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Beide Hausteile sind gleich 
alt und hallen einmal glei­
ches Aussehen. Nun ist die 
eine Häljie velpfilscht. 
Rechts bewahren die allen 
Fenster der Fassade noch 
ihren Charakter. 
Links läßt sich schon nicht 
mehr von Fenstern spre­
chen; geblieben sind nur 
A usschnilte, denen jeder 
Rahmen und alle Proporti­
onfehlell. 
Die geschieferle Walld 
zeigt eine lebendige Glie­
derung, während das lote 
KunststojJmaleriallind 
dessen liebloses Verlege­
muster die Sterililät dieser 
kapU/lrenovierten Fassade 
verstärkt. 

Hier geht es um die Kunst, sehen zu lernen! 


"Man sieht oft etwas hundertmal, tausendmal, 
ehe man es zum allererstenmal wirklich sieht", 
hat Christian Morgenstern gesagt. Und zu er­
gänzen wäre: Vieles, allzu vieles, sehen wir 
ein Leben lang nur mit stumpfen Augen. Um 
wirklich sehen zu können, muß die tägliche 
Gewöhnung durchbrochen werden, sind Ver­
gleiche wichtig, ein bewußtes Wahrnehmen. 
Vor allem aber: Vieles sehen wir nur, wenn 
wir entsprechendes Wissen haben. Das gilt für 
das Betrachten von Bildern, rur das Lesen al­
ter Texte, es gilt auch für die Wahrnehmung 
der eigenen Welt. Zwar kennt jeder das Haus, 
in dem er wohnt, auch dessen Nachbarschaft 
und Umgebung, aber was weiß er von der Zeit, 
aus der es stammt, von dem Stil, in dem es 

einmal geplant und gebaut wurde? Und wel­
ches Wissen hat er von der Herkunft und Ge­
schichte der benachbarten Häuser, von Straße 
und Dorf? Je mehr wir das eine mit dem an­
dern verbinden können, um so mehr sehen wir. 

Viele gehen geschichtslos durch die Wett. 
Angenommen, die Großeltern, gar Menschen 
vergangener Jahrhunderte, könnten uns beglei­
ten : Mit welchen Augen würden sie unsere 
heutigen Dörfer sehen? Worauf würden sie uns 
aufmerksam machen? Manche Veränderung 
fände ihre Bewunderung, manche aber auch 
ihr Unverständnis und ihre Kritik. Könnten sie 
noch den Zusammenhang zwischen einst und 
heute wahrnehmen, oder lautete ihr Urteil: Das 
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Dorf hat seinen Charakter verloren? Die Stra­
ße wurde zur Rennpiste, man kann dort nicht 
mehr sitzen! 

Oder würden sie sagen: Was ihr renoviert 
und neu dazu gebaut habt, bekam ein frem­
des, unpersönliches Gesicht. Und was habt ihr 
mit den alten schönen Bäumen gemacht? Mit 
den Hecken, dem Holunder, den versteckten 
Winkeln und schattigen Wegen? 

Noch seltener richtet sich der Blick auf die 
Welt, die wir unseren Kindeskindern hinter­
lassen. Werden sie noch Dörfer sehen mit ei­
nem gewachsenen, unzerstörten Charakter, 
oder bleibt ihnen nur noch eine Mischung aus 
kaputtrenovierter Substanz und dorffremder 
Allerweltsarchitektur? Tatsächlich gibt es eine 
reale Heimatvertreibung durch falsches Bau­
en: Wenn man in eine intakte Landschaft UI1­

sensibel einen Gewerbebetrieb setzt, einen 
Großmarkt nackt in ein Wiesental stellt, dem 
Verkehr noch mehr Straßen opfert, so daß die 
Zonen der Stille und des ungestörten Lebens 
immer kleiner werden, entsteht dadurch nicht 

Das Ganze und das Detail 
miissen zusammen stim­
men. Aber wer sieht noch 
das Ganze und das Detail? 
Manche Häuser hätten 
ihre al/e Tür lIie verloren 
und gewiß nicht au/ihre 
zweiflügeligen Feilster ver­
zieh/eI, welln es immer ein 
Auge/i"ir deren Schönheit 
gegeben hätte. 

mehr sondern weniger Lebensqualität. Natür­
lich brauchen wir Fabriken, Märkte, Straßen, 
aber sie sollen der Landschaft gerecht wer­
den, sie nicht zerstören. Auch Zweckbauten 
müssen nicht häßlich sein. 

Diese Schrift möchte die Augen öffnen für 
die gebaute Welt, in der wir leben, und die 
wir durch eigene Blindheit oft unnötig bela­
sten. Sie wendet sich nicht nur an solche, die 
das eigene Haus renovieren oder ein neues 
bauen wollen, sondern auch an die vielen, die 
von sich glauben, daß sie keinen Einfluß auf 
die Veränderung ihrer Umgebung haben. Je 
mehr Bürger einen wachen, kritischen Sinn für 
alles Geschehen ringsum gewinnen, desto 
leichter ist es, das Gesicht unserer Heimat zu 
bewahren. Alle, die sich um die Entwicklung 
ihrer Dörfer Gedanken machen, sich am Wett­
bewerb "Unser Dorf soll schöner werden" be­
teiligen , die in kommunalen Entscheidungs­
gremien sitzen oder durch ilu'e Vereinsarbeit 
in die Öffentlichkeit hinein wirken, sind ge­
beten, der Verbreitung und Beachtung dieser 
Schrift zu dienen. 
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Das Haus und seine Gestaltung 


Nicht jeder baut ein Haus. Viele wohnen in 
Häusern, die vor fünfzig, hundert oder meh­
reren hundert Jahren gebaut worden sind . 
Manchmal hat jede Generation etwas verän­
deti , meistens zu ihrem Nachteil. Einem Haus 
die ursprüngliche Gestalt wiederzugeben. ver­
langt großen Sachverstand. 

Manch einer hat selbst ein Haus gebaut. 
Vielleicht vor zehn, zwanzig, dreißig Jahren . 
Inzwischen sieht er es mit anderen Augen und 
würde gerne einiges verbessern. Was läßt sich 
tun '? 

Und wieder andere wollen erst bauen. Das 
ist eine Aufgabe, für die keine Schule gerü­
stet hat, obwohl doch jedes Haus die Welt 
verändeti: Die Nachbarschaft, die Straße, das 
Dorf werden betroffen: mal bereichernd, mal 
belastend. Wie muß ein Haus aussehen, da­
mit es zum Dorf paßt? 

Einerlei nun, ob es um alte, ncuere oder 
erst noch zu entwerfende Häuser geht, tur alle 
gibt es Maßstäbe, die jeder Hausbesitzer be­
denken sollte. Die folgenden Seiten illustrie­
ren diese Maßstäbe Schritt für Schritt. 

Oben links beginnt ein Stil­
bruch bei den Fenstern. ­
Das klassizistische Halls 
dan eben =eigt sich noch in 
ursprünglicher Harmon ie. 
- Das klein e HallS aus den 
50er Jahren er/i/hr mehr­
fachen Wandel. Anbau, 
BalkOl1vorbau. Dachaus­
bau und eine immer wieder 
andere Malerialwahl ha­
hen es verdorhen. - Die 
Häuser der Neuhollzeile 
harmonierell II/iteinander 
in Höhe, Dachneigung, 
weißer Wand, gemeinsa­
mer Ulergestaltllng. Bricht 
jemand alls der Reih e, zer­
fällt die Harmonie. 
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Viele Bal/sünden stehen 
unter der Parole "pflege­
leicht". In den vergan­
genen Jah/ze/1Ilten sind 
unzählige FachwerklVände 
hinter Kunststoj]jJlatten 
versteckt worden, um 
"endlich Ruhe " zu be­
kommen. Man möchte eine 
weiß geschlemmte Wand 
nicht länger unterhalten, 
selbst wenn der Aufwand 
gering ist; also wählt man 
Klinkersteine oder gar Imi­
late. Nun stehen sie da, die 
gefliesten, verklinkerten, 
verkleideteIl Wände, 
schmulzabweisend und ab­
;pii/bar, aber ohne den 
Reiz und die Würde, die 
natürlich alternde Mate­
rialien auszeichnen. 

Die Materialwahl 

Gute Architektur ist an die Auswahl nur we­
niger, miteinander harmonisierender Bauma­
terialien gebunden. Durchweg haben sauerlän­
dische Häuser hellle Wände. Neben schwarz­
weißem Fachwerk wirken farbige oder ver­
klinkerte Fassaden störend. Klinkersteine ge­
hören ins Münsterland, dem Sauerland sind 
sie fremd. Gewöhnlich wünscht der Bauherr 
aber ein "pflegeleichtes" Haus und läßt sich 
dann Materialien anraten, die das Ortsbild 
belasten . Hier soll nicht einmal von Quader­
platten, Kunststoffen oder Keramikfliesen die 
Rede sein. Selbst hel ,le, gar weiße Steine, dl.ln­
kel verfugt, wirken störend. Wer zweischalig 
mauem will, mit einer schlichten Putzwand 
aber nicht zufrieden ist, kann immerhin Kalk­
sandstein wählen und die Wand anschließend 
weiß einschlemmen. Solche Wände haben 
eine lebendige Struktur und vertragen sich gut 
mit älterer Architektur. 

Die Häuser im Dorf sollten trotz aller le­
bendigen Vielfalt durch bestimmte Merkma­
le als zusammengehörig erkennbar sein. Ne­
ben ihren Proportionen und Dachformen be­
stimmt am meisten die Auswahl der Baumate­
rialien diese Einheitlichkeit. Historisch ge­
wachsene Orte beschränken sich aufnur etwa 
sechs bodenständige Werkstoffe. Demgegen­
über führt das breite Angebot heutiger Bau­
märkte zur Zerstörung der wohltuenden Ein­
heitlichkeit. Manchmal überwuchern regel­
rechte Baustoffsammlungen selbst kleine An­
wesen (vgl. S. 5, 8,43), 

6 



Selbst dem ungeübten 
Blick wird die Spannung 
deutlich: Beide Häuser wa­
ren einmal von gleicher 
Bauart. Jetzt zeigt sich das 
lIlltere teuer relloviert: Es 
bekam eine starre Maske 
übergezogell, eine Isolier­
packung aus einem Materi­
al, mit der es sich zllgleich 
aus dem DOIJzusammen­
hang ausgliedert. Fenster 
und Tür sind nur /loch aus 
der Fläche gestanzte Lö­
cher. Die überflüssige 
Mauer verstärkt den di­
stanzierenden Eindruck 
dieses Hauses: Alle Signa­
le wirken abweisend, mo­
noton und leblos. 
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Der Haussockel 

Alle unsere Fachwerkhäuser stehen auf einem 
Sockel. Er gehört meistens zum Kellerbereich 
und bildet die tragende Wand für die Fach­
werkkonstruktion, Bisweilen ist er gegen ei­
nen Hang hin auch geschoßhoch ausgeführt 
und entweder weiß gekälkt oder anthrazitfar­
ben gehalten, damit er sich den Fachwerk­
wänden unterordnet. 

Häuser einer späteren Zeit zeigen oft Sok­
kel alls hammerrechten Bruchsteinen; über 
dieser erdnahen Zone hebt sicb eine hell ver­
putzte Wand ab. In jüngerer Zeit aber findet 
man immer häufiger Sockel, die mit Klinker­
riemchen oder gar keramischen Fliesen ver­
kleidet vvurdcn. Dadurch erfahrt das Haus eine 
erhebliche Störung. Klinkersteine passen nicht 
in den Zusammenhang; sie sind der Natur 
fremd und wirken unruhig. Das Ortsbild wird 
umso empfindlicher gestört, je höher verklin­
kerte Sockel reichen. Manchmal verderben 

Man mag gar nicht hin­
schauen, so unruhig und 
kalt ist dieser verklinkerte 
Haus.\'oc:kel. Die nff ene 
Treppe, die Diskrepanz der 
iV1uterialien ulld Formen 
am Balkongitter, die 
Metal/tür und die Fenster­
.formate: Alles zusammen 
nahm einem ursprünglich 
ordentlichen Haus fiir viel 
Geld seine Würde. 

solche Häuser ein sonst ansprechendes Stra­
ßenbi ld. 

Anlaß für deral1igc "Modernisierungen" ist 
meistens der Wunsch nach "Ptlegeleichtigkeit. 
Man wählt Kunststoffe , um in Zukunft von 
Ptlegeanstrichen verschont zu bleiben . "Dann 
habe ich Ruhe", heißt es. Doch immer wird 
übersehen, daß auch solche Materialien altern. 
Während Naturstoffe Patina bekommen und 
dadurch einen zusätzlichen Reiz, werden 
Kunstprodukte durch ihr Altern nur häßlich, 
sehen verbraucht aus und können nicht auf­
gefrischt werden. 

Statt der problematischen KLinker empfeh­
len sich imprägnierende und zugleich at­
mUllgsaktive Anstriche, zU\J1al Klinker lang­
fristig auch bautechnisch nicht befricdigen. 
Ließ Maucrfeuchtigkeit vorher den Putz brök­
ke In, so fallen die Klinker irgendwann ab, 
denn die Feuchte kommt von unten, also von 
innen, und dagegen schaffen "Verkleidungen" 
keine Abhilfe. Verklinkerung ist in jüngerer 
Zeit die größte aller Verschlimmbesserungen. 

8 



Die Fachwerkwand 

In vergangenen Jahrhunderten wurden auf den 
Dörfern fast ausschließlich Fachwerkhäuser 
gebaut. Die Materialien (Holz, Weidenge­
tlecht und Lehm) waren am leichtesten und 
billigsten zu haben. Besonders zu schützende 
Wände konnten eine Bretterverschalung oder 
eine Verschieferung erhalten. So leuchteten 
unsere Dörfer schwarzweiß in der Landschaft 
und boten ein ungestö'ies harmonisches Bild. 

1m letzten Jahrhundert sind viele Fach­
werkhäuser unter Putzfassaden, hinter 
Schieferwänden oder Kunststoffverkleidun­
gen versteckt worden. Am häßlichsten fallen 
die zugenagelten Wände mit steinimitierenden 
Bitumenplatten auf, aber auch die Verkleidun­
gen mit Eternitplatten wirken kalt und tot und 

nehmen dem Haus jeden Zauber. Hinzu 
kommt, daß bodenständige Fachwerkhäuser 
ihre Fenster mit weißen Rahmen in die dunk­
len Gefache einbinden, während he utige 
Wandverkleidungen die Fenster stumpf aus­
sparen, so daß sie nun wie Löcher in eine leb­
lose Wand geschnitten wirken. 

In vielen Fällen wurden beim Verstecken 
des Fachwe,:ks die bauphysikalischen Geset­
ze nicht beachtet. Oft ist die Atmungsaktivität 
des Holzes beeinträchtigt, so daß hinter der 
Wandverkleidung die Fäulnis beginnt. 

Allen Besitzern von Fachwerkhäusern sei 
empfohlen, die heute noch versteckten Wän­
de wieder freizulegen. Sie gewinnen dadurch 
ein freundliches, leuchtendes Haus und kön­
nen dem Ortsbild keinen besseren Dienst er­
weisen. Sollten Gründe der Wärmedämmung 

Häuser sälllliell die Stra­
ß en. Sie prägeIl das Orts­
/Ji/d und die Lalldschaji. 
Die Gestaltung der Haus­
FO/lt ist darum niemals 
nur Privatsache: Sie ist 
Gestaltung des ö./lentlichen 
RaU/nes. F ell! oder ärgert 
viele Menschen. Einem 
Haus wie diesem hier zu 
begegnen. ist wohlwelld. 
doch schon au/der näch­
sten Seite zeigt sich. zu 
\velchem Unfug das Fach­
werk auch verji"ihrt. 
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Während die einen ihr 
Fachwerk hinter Dämm­
stoffen und Eternit verstek­
ken, entwickeln die andern 
eine/Cilsehe Faehwerk­
Ilostalgie. Ein solches 
Fachwerkhaus hat es we­
der im Sauerland noch 
sonstwo j e gegeben: Weder 
stimmen hier die Dach­
neigung noch die dunklen 
Gesimse, erst recht nicht 
die Ausmallerung der 
Gefache mit unverputzten 
Steinen, nicht einmal die 
Farben und am wenigsten 
die lillgegfiederten, dunkel 
lasierten Fenster. Wer 
schOll das Fachwerk liebt, 
tut gut daran, sich sOl'gflil­
tig am Stil dieser Bauweise 
zu orientieren. 

Die Vortäuschungj'alscher 
Tatsachen schafft nirgend­
wo Renommee, auch nicht 
durch au/genagelte Fach­
werk-A If)'appen, abgese­
hen davo!1, daß Konstrukti­
on lind Proportionell hier 
nicht stimmen. Wer auf 
Fachwerkelemente zurück­
greifen will, muß aufpas­
sen, keine Baulügen zu 
produzieren. 

dagegen sprechen, so läßt sich diese beute auch 
von innen anbringen. Man braucht die hohen 
Werte moderner Wärmeschutzmaterialien 
aber trieht für alle Räume anzustreben son­
dern kan n auch durch eine gute Regeltechnik 
Energie einspa ren . Im übrigen stecken im 
Fachwerk Wohnwerte und Wohnqual itäten. 
die schon viele f amil ien veranlaßt haben, eine 
Stadt- und Neubauwohnung gegen da ' Leben 

in eillem gepflegten Fachwerkhaus einzutau­
chen, Die WertschätZlmg des Fachwerks zeigt 

sich allerdings auch ill problematischer Gc­
talt. Immer häufiger fi ndet man unechtes, 

ni ht-ko tmkti ves Fachwerk. das wie auf­
genagelt oder aufgeklebt wirkt. G gen ein 
mod mes Ständerwerk ist nichts mzuwen­
den, aber eine Theaterarchi tektur sollte ver­
mieden erden. 
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Putz und Farbe 

Neben dem Fachwerk und der Schieferwand 
ist heute das verputzte Haus in unseren Dör­
fern am häufigsten zu finden. Auch hier gilt 
es, genauer hinzusehen, um gute und proble­
matische Lösungen zu unterscheiden. 

Da finden sich "steinsichtig" geputzte 
Wände an alten Bauten. Bei ihnen überzieht 
der Putz das Haus wie eine lebendige Haut. 
Licht und Schatten spielen auf der Wand, be­
sonders schön im Streiflicht. Das Haus lebt. 

Es gibt auch Putze, die angestrengt "alt" 
wirken möchten. Sie sind meist grob und rauh, 
wie der Kellen- und der Mondsichelputz, und 
durchweg von einer gekünstelten Unordent­
lichkeit. 

Für Rankgewächse (wie zum Beispiel Ro­
sen) bieten sich Putzbauten besonders an. Sol­
che Häuser strahlen Freundlichkeit aus. Für 
den Anstrich ist ein heller, ins Weiße tendie­
render Ton anzuraten. Eine farbliche Tönung 
muß zurückhaltend gewählt werden und darf 
nie den Blick auf die bauliche Umgebung und 
das Dorf verlieren. 

Bei den meisten Häusern 
haben die Stukkateure die 
Konkurrenz mit Lineal und 
Geometrie aufgenommen, 
um mit Latte und Winkel 
das Haus so kantig und 
glatt zu putzen, als wäre es 
maschinel1 produziert wor­
den. Wenn die Schminke 
dann zentimeterdick sitzt, 
die Kelle nachträglich 
aber noch rustikalen Cha­
rakter besorgen soll, wirkt 
es doppelt peinlich. Frei­
händig geplltzte Kanten 
stehen dem alten Haus 
besser als jede Linie, die 
an der Richtleiste gezogen 
wurde. - Aufeinen Kalk­
putz, der dem Zementputz 
vorzuziehen ist, gehört ein 
Kallwnstrich, damit die 
Wand atmen kann. Kalk­
farben sind umweltverträg­
lich lind leuchten noch 
nach Jahrzehnten. 
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Hausji/ssaden /1/il dieser 
sorgj(illigen Schah!ol/en­
deckullg gihl es seil dem 
/9. Jahr/1lInderl. 
Schablonendeckung ver­
langl einen g leichll/üfjig 
behauC'l/en SIein, derje­
doch il/ seillC:'1I u/ller­

schiedlichen Form cn IIl1d 
Verlegemllslern eine lehen­
dige FIcichenwirkung er­
mög lichl. FCl1sler lind 
Hauslür silld gUI in die 
Wand eingebunden. Dem 
geühlen Augejitllen die 
slei/ell A /1I-Schlagläden 
allf,' die ihrer sch/echlen 
Gliederung und /eh!osen 
Ewklheil lI 'egcn die Fronl 
heeinlrih·hligen. 

Die Schieferwand 

Ursprünglich gehölie zum Handwerk das frei­
händige Zuhauen der Steine an der Baustelle. 
Das wichtigste Kennzeichen der alten Dek­
kung bestand darin, daß sie frei von jedem 
Schematismus war. Die noch erhaltenen Bei­
spiele früherer Jahrhunderte zeigen lebendige 
Verlegemuster, die nicht nach der Schnur ge­
arbeitet wurden. Die immer gleichbleibende 
Form, die wir heute vorfinden, ist die Folge 
teliiggelieferter Schieferschablonensteine, die 
dem Dach wie der Wand etwas Mechanisch­
Gleichmäßiges geben. Die alte Handwerks­
regel achtete hingegen daraut~ daß die Steine 
in der Breite von sehr verschiedenen Abmes­
sungen waren, und daß möglichst viele Ge­
binde mit den verschiedensten Steingrößen ­

bei VCljüngung der Gebinde von der Traufe 
zum First hin - zusammengestellt werden 
konnten . 

Für die Wandbeschieferung kamen nur 
kleinste Steine in Frage. Die Enden der Wand 
wurden ebenso wie am Dach mit Orten gebil­
det. Die Fenster faßten Links- und Rechtsorte 
ein. Wurden Dach und Wand ursprünglich 
gleichbehandelt, so traten gegen Ende des 18 . 
Jahrhunderts bei der Wandbeschieferung 
Spielarten auf. Man gliederte die Wand, vari­
ierte die Formen und entwickelte verschieden­
artige Verlegemuster. Voraussetzung dafür 
war das Aufkommen der Schablonendeckung, 
die im 19. lahrhundeli zugleich eine Schema­
tisierung der Schieferdeckung einleitete, 

Da die Wandbeschieferung dem Wetter 
nicht ebenso ausgeliefert ist wie das Dach, hält 
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sie ungleich länger. Während nach heutigem 
Urt il da beschief rte Dach eine Lebensdau­
er von etwa 50 bis 100 Jahren hat, je nach 
Qualität des Steins, der Sonn 11- und Umwelt­
belastung. kann eine beschieferte Wand von 
mehrfacher Dauer sein. 

Den Ruin handwerklich r Kunst brachte 
die Kunststeinplatte. Scharf U11d mechanisch 

geschnitten, großflächig und unterschiedlich 
eingefärbt ohne lebendige Oberflächen­
lruktur sin d mit diesen Schablonen unzähli­

ge Fassaden zugenagelt worden. Ein ästheti­
scher S inn flir F lächengestaltung, Maßstäb­
lichkeit der ebinde, Ortwirkung und Heraus­
heben der Fenster ist damit geschwunden. Hier 
kann nur radikales Umdenken wieder zu an­
nehmbaren V crhältnisscn führen . 

lv[al1 müjJte wissen, lilie 
dieses Haus lIu.\sah, hevor 
/I/(/Il es tln/haute und seine 
Fass(/(Ie l/1askierte . .Jetzt 
bietet es einen trostlosen 
Anhlick. Die GriijJenver­
hältnisse der Fenster ent­
sprech e.n nicht /Il ehr der 
Wand; die uu(i'echts tehen­
de.1I Formate ohell . die 
quadratischeIl For/'l/ote 
ullten zeugen VOll Willkür. 
Die Ein-Scheihell- Vergla­
sung wirk, il1 der toteIl 
H'olld(liiche /llOnotoil. Das 
lIIecfu/IIistische Verlege­
muster steigert die ah­
slUlI1p/i!lIde. Wirkung. 

Auch hier ist die Fassade 
(links) mit KunststoUplal­
ten verkleidet. die in ihrem 
iihergroßen Schah/onell­
jönnut in keinem Verhält­
nis zur Wand stehen, Den­
noch gehen die intakre Tür 
und das gegliederte Fen­
ster mit seinen Sch/ag­
liiden dem Haus eine 
p eul1dfiche Note .- wus der 
traurige Wandausschnil1 
rechts/i'ir sich nicht in An­
spruch nehmen k(//I/'I , 
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Klopj.i'l du un eine Tür, die 
dir nicht geölJi7etlVird, so 
besprich dich mit deiner 
Ehre Lll/d gehl (Arahien) 

Ein sanjies Wort öj(i1et ein 
eisernes Tor. (Bulgarien) 

Die um sichersten ver­
schlossene Tür ist die, die 
offen gelassen werden 
könnte. ( Chino) 

Schließ die Tür so, daß dl! 
sie wieder ö(Ji7en kannst. 
(Dünemark) 

Die Tür 

In allen Kulturen der Welt gilt dem Eingangs­
bereich die größte Aufmerksamkeit. Haus­
türen vermitteln den Geist eines Hauses, sie 
sind dessen Visitenkarte. Von manchen Land­
schaften ist ihre Armut bekannt, aber trotz al­
ler Kargheit des Lebens ließ sich der Bauer 
nicht lumpen, wenn es um die Haustür ging. 
Sie sollte seinem Haus Gesicht geben. 

Alte Türen und Tore am sauerländischen 
Haus tragen besonderen Schmuck: einen 
Hausspruch als Wunsch oder Gebet, die Na­
men der Erbauer, Ornamente und Symbole des 
Lebens . Anderswo gibt es nur zwei Materiali­
en: Granit und Holz. Granit für den Türrah­
men, Holz für das Türblatt. Aber wieviel Mög­
lichkeiten stecken darin! Allein mit versetzten 

Profilbrettern lassen sich zahllose Gestaltun­
gen fiir eine gedoppelte Tür erzielen. 

Leider sind in den vergangenen Jahrzehn­
ten viele schöne alte Türen fortgeworfen wor­
den. Statt wertvolle Holztüren, oft solche mit 
großar1iger Aufteilw1g und lebendiger Glie­
derung, sorgfältig zu restaurieren, hat man sie 
gegen seelenlose Verschlußklappen ausge­
tauscht, mal aus Metall und geriffeltem Draht­
glas, mal protziger mit kupfernem oder bron­
zenem Renommierschmuck. Viele neue Tü­
ren sind Fremdkörper in ihren Häusern. Ge­
gen ein gutes Serienprodukt ist nichts einzu­
wenden, aber der nächstbeste Baustoffhändler 
kann auch nicht den Häusern unterschied­
lichen Alters und Stils gerecht werden. 

Wenn eine alte Haustür wirklich n,icht mehr 
zu erhalten ist, lohnt es sich, sie durch eine 
neue zu ersetzen, die nach Material , Gliede­
nmg und Konstruktion der alten Tür gleicht. 
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Die älfes /en hekanlllen Türe/1 waren Breller/üren. Die BreIleI' wurden 
s/lIIn/~/gegeneillander gesetzt. Wo die Ansprüche a/1 eine Tür heschC'i­
de/1 sind, dwa hei SlUlIgebiiudC'l1l1nd Sr:heul1en, gib / es diese KO/ls/ruk­
/ionen nOGh hell/C'. 
Aber sei/Jahrhunderten ist die Haus/ür (/W; !1 hei einfacheIl Ball/en das 
wich/igsle Alilfel. die Wirkung IIl1d Lehendigkeit eines Hauses zu .1'/(';­

gall. Gerade !Jei ruhig('/l Fassaden sind Form und Farbe einer Tür von 
entscheidender BedeulUng Bei unversehrten Fassaden stimm n. Tür und 
Haus iiber('in, aher durchweg ist die Tür r ' i(;her gehalten als die Glie­
derung der Wand. fmlller ver/llittelt sie zwischen A ujJen lind Inl1 en, lädt 
ein, ist der erste Gruji des Hauses al/ den Fremden. Alte Tiiren sind 

daher oll geschmückt mi/ Orl1i1l1len/lIIzd SIJl'l/ch. Die Sprechanlage und 
der Sto/igrijlwaren ihnen/i·emd. 

Niemand ka/ln es verurteilen, daß die Indllstrie sich auch der Haus/Li­
ren al1"el1011IlIIel1 hat. aber das so/l/e nicht ihre Gesclllnacklosigkeit 
rechtf rtigen. Türen können {/u{r;eriffel/es Drahtglas und kalte All/profile 
gut verzieh/eil, {fl/ch au/gedankel/lose Konstruktionen, die Schloß l/nd 
GriJl so (! ng Oll den Rahmen legen, daß man Angst UI/1 seine Kl1iichei 
bekol/lm/. Noch viel weniger pusseujene seelen.losen RellOl/1/1lierpur/ale 
al/S smtlaurierlem ;\IlelO/I zum Haus, die sich Ilicht einmal mit der Freund­
lichkeit einer schlichten Holz/ür messen können. 
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Wie verworren ist die Eingangssitllotion rechts oben: 
Eine dunkel verkfinkerte Wand, die IIl1vermillelt /.Inten 
von hellen vorgeblendeten Steinplallell ahgeföst wird 
Die kalle lvletalltür wird von einem lvei/ien Vordach 
iiherbrückt: darunter IIl1d darüher ein Wandelemellt 
(fUS Glashausteinen. Die Eillgangsbeieuchtullg ist (/11 
die Hauskante 1I0ch hinter das kupferne Fallrohr ge­
driingt . Den VO/7Jlatz bedeckeIl helle KUlIsfsteil/­
plallen. deren Sterilirät al/ch der Blulll enkiibel aus Be­
tal/ nicht lII ildert. Die deli .. V{ilgartell " einjilssende 
Maller wird lIon einem zlI'ei/,arhigen Gi llerz(/un über­
höht, das zweiflügelige Tor !Jetont ::lIsätzlich die di­
stanzierende stall vI'I'millefnde ZOlle zwischen St/'{//Ie 
und HallS. Hier ist a ffesfalsch. was mall nurjilfsch 
machen kann : Materialwahf lind -vielji.i/t, architekto­
nische Gliederung, ins !Je.\'omlere die Verhannllng dl'/' 
Natur ulll/jeder einladenden Geste. 

Um ,vieviel selbstverständlicher dagegell der u/llere 
Eingang: Z lvar \Vollen sich die S ewnsteine des 
Stra/iellhereic!ts nicht mit den schön <'11 Sandstein­
.I'tu/,en v<'rtmgen. aber der/i'ei<' Zugang übcr die lI1it 
.IYI11I11<,trischen Geländern und Bänken .flankierte 
Treppe zur gut geglialerten Haustür hilden eine 
selbstver.\'tändl iche Eingangssifuatiol1 . 
Umso härter ist der Gegensatz zwischen der alten 
Sandsleil1lreppe und deli /lüLhtem en Metalltüren mif 
ihren schmalen, harten Rahme/! (finks /./nten) . Ein sol­
Liter Doppeleingang könnte repräsenliltiv sein. aber 
mir diesen Türen gehl di<, QualitüI des Hauses dahin. 
Die beiden seitlichen Fenster zeigen ebenjidls die 
Zeildifj'erenz un. 
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Die Dächer der alteIl Bau­
emhüuwr lrahen so wenig 
AufbauteIl wie II/()glich. 
A lies, was die Dachfläche 
lInterhricht. ist !:'ine ge­
fdhrliche A Ilgrij/istelle./i'ir 
Regen, Schnee und Frost. 
Es giht meist nur eine/l Ka­
min, der erst (//n First aus 
dem Dach herall.l'trill. Bis 
dahin hleiht CI' ullter eier 
Dachhallt gesG!n'itzt, kühlt 
nicht aus, \Va.\' den Zug 
vcrhessert, II/ld der repa­
ratura/(/1.i/lige Schnec- IIl1d 
Wassers(/ck zwischen Ka­
mil1\vange lind C/l1steigen­
dem Dach wird vermieden. 

Zu heuchten: Die Crul1d­
./är/11 eines Hallselaeh es 
sollte nach Neigung, Form 
ulld Farbe auchßir Vordä­
cher, Anlmuten, Caragen 
und Nebengebäude bei be­
ludtell werde/I. Die Dach­
iiberstände sind traditio­
nell knapp gehalten Ge­
simse ul1d Unleransichten 
werden weiß gestrichen. 

Das Dach 

Tm Sauerland gehöI1 das Satteldach mit einer 
Neigung zwischen 42 bis 50 Grad und 
Schieferdeckung zur bodenständigen Haus­
form . Dazu kommen ziemlich knappe Dach­
überstände: an der Traufe der Abschluß mit 
einem Gesimsbrett (seltener durch ein Kasten­
gesims), am Ol1gang mit einem etwa 25 Cl11 

breiten Ol1brett. Die Gesimsbretter an Trauf­
seite und im Giebel sind durchweg weiß ge­
strichen. In ihrer feingliedrigen Maßstäblich­
keit geben sie dem Haus ein ausgewogenes 
Aussehen. 

Urspliinglich waren die Dächer geschlos­
sene Flächen ohne jede Durchbrechung. Spä­
ter kamen kleine Gauben mit Satteldächern in 
der Neigung des Hauptdaches dazu. Diese 

Merkmale sind auch für Renovationen und 
Neubauten zu bedenken. 

Da heute der Dachraum gewöhnlich für 
Wohnzwecke genutzt wird, werden mehr 
Dachaufbauten als früher erforderlich. Man 
kann damit aber unversehens dem Haus einen 
verpfuschten Charakter geben . Darum sollte 
schon bei der Planung der Innenraum so zu­
geschnitten werden, daß die Hauptbelichtung 
über die Giebelseiten erfolgt. Welill dann trotz­
dem noch Dachaufbauten erforderlich sind, 
sollten sie sich Ln ihrer Größenordnung den 
Proportionen des Daches unterordnen und 
natürlich im gleichen Material gedeckt sein, 
wie das Dach selbst. 

Als Grundregel gilt, daß die Breite aller 
Dachgauben zusammengenommen ein Drit­
tel der Trauflänge nicht überschreiten darf. 
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D abei müs en die Gauben von den Giebe l­
seiten wenigstens einen Abstand von 2 Me­
tcrn haltcn; verträglicher ist ein größerer Ab­
stand. D ie Fenster in den achgauben mü ­
sen de ut li ch k lei n r in als jene in der 
darunterlieg nden Hau sfront. Andernfalls 
werden die Dachgauben zu klobig une! ent­
stellen das Haus. 

Dachgauben so/lten eineIl lIieht ZII geril/gen Abstand 
VOI/ der Giebelseite wuhren. Ihr oherer Allsatz mufi 
wenigsteIls eil/eil Mctcr IIII/ e>r dem Dachfirst liege/I. In 

ihrer Summ e> diil/i!n 'ie IUlchstel/s die halhe L'll/ge ei­
nes Daches w/silluchel/. Klare. schlltidellose Forl1lell 
schllliicken ein Haus am meislen. 

Große. ruhige Dach/lächen prägen die alten f)'lr/",r 
Der Sinn da/nr scheint aha zu sc/I\l'indeil. denn unhe­
kiill1mert lI 'inl dem Dach immer mehr ::lIgemlitet. Wie 
an der Fassade werden L(je'l er als Dachjlächen/imsle.r 
eil/gesehni/len ..\piege/I/d und hlinkend o/i mi/Ii'os 
v"rteill. Antellnel/au/ballten komlll cll störend hinzu. 
Am lIIeisten aher verul/staltell f)a chausbautell Haus 
und Dorf.' AI(/die lIIodisch gell'onlellen ,.Schmetter­
lings/lüg <." " der Gauben ist t/lnlichst Z II verziehtell. 

21 



Das rote Dach gehört :ou 
vielen deutschen Land­
scholien. Das Sauerland 
kenllzeichnen dunkel ein­
gedeckte /-läuser. Wenn die 
ldentitäl einer Landschaft 
nicht beliehig verspielt 
werden soll, ist au{diesen 
Charakter der Orts bilder 
zu achten. DarulI! ist nach 
einer Serie anderer ,Woden 
der neue Trend :OU/11 roten 
Ziegeldach bedenklich. Zu­
nächst selzt /lur ein Haus 
das Signal, hald kommen 
weitere hi,1ZU und zen'ei­
ßen die gewachsenen Zu­
sCi lllmenhüllge. /11 den Tal­
lagen des Sauerlal1des las­
sen sich Disharmonien we­
niger leicht verstecken 111.1' 

im Flachland So .I'itzen 
nun die roten Dächer wie 
Knalle/rekte illl dunkel ge­
deckten UI/(Ietd lind de­
11I0l1.1'lrierel1. wie die Will­
kür einzelner die Harmo­
nie des Ganzen helastet. 

Dachlandschaften 

Im Dorf, wo die Häuser frei steben, siebt man 
das Dach von allen Seiten. In der sauerländi­
sehen Landschaft geht der Blick auch von oben 
auf das Dorf. Das macht den Zusammenklang 
der Dächer besonders wichtig. Schon ein ein­
ziger Fremdkörper inmitten des Dächcrge­
fliges genügt, um das Ortsbild empfindlich zu 
stören. 

Die alten Dorfkerne werden auch heute 
noch von der einst bodenständigen Schiefer­
deckung geprägt. Wo immer möglich sollte 
diese Schieferdeckung beibehalten werden. 
Für Neubauten ist im Interesse einer einheit­
lich wirkenden Dachlandschaft, ohne die das 
Dorf zerrissen würde, die Wahl von schiefer­
grauen und anthrazitfarbenen Materialien drin­
gend zu wünschen. 

Ruhige Dachflächen geben dem Dorf Be­
haglichkeit. Darum ist es auch gefcihrlich, mit 
Dachflächenfenstem, Antennenaufbauten und 
Lüftungsrohren die Dachhaut zu durchlöcbern. 
Dachfenster, in verschiedenen Formaten, 
\vahllos in die Fläche gestanzt , außerdem noch 
spiegelnd und blinkend, nehmen dem Dach 
seine bergende Wirkung. Dachflächenfenster 
müssen nicht groß sein; sie lassen mehr Licht 
herein als Fenster in der Hauswand. Man sollte 
nur ein einziges Format verwenden. Zwei 
schmale Fenster sind dabei besser als ein gro­
ßes; außerdem lassen sie sich zwischen zwei 
Sparren legen, ohne daß man die Konstrukti­
on ansägen muß. 

Wenn eben möglich, kommen die Anten­
nen unter das Dach. Der Mehraufwand für 
Fernsehverstärker lohnt sich, denn die Anten­
ne lebt länger und ist vor Stünnen sicher. 
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Es ist kaum zu erwarten, dajJ die EinsiehtnU/neher Bauherren su weit reicht, das 
überlielerte Erscheinungsbild sauerländischer DÖlfer und Städte über den eigenen 
Geschmack zu setzen. Die meisten sehen nur ihr Haus , haben auswärts etwas abge­
guckt und Hiullen es nU/1 auchji'ir sich. Allzu viele Architekten hieten da keine Korrek­
tur; oft versuche" sie gar mit Sprüchen wie, rote Dächer würden das Ortsbild ., bele­

ben ", ihren fehlenden SintI für das Ganze ZlI verdek­
keil. Hier müssell die Gemeindeparlamente einsprin­
gen und durch Or/ssatzungen verhindern, dajJ un­
beratener Individualismus den Zusammenklang des 
DOlfes zerstört (vgl. S. 55). 
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!-Iie'1' sind die' Balkoll e hru­
tal (/I/ der Wand iiberein­
(//Illergestapdt. {)aln'i zer­
sehlleidell sie selbst lIoch 
das {)achgesilll.l f! . Ulld 
weil 11 Balkone so IJlulllJi 
wie lIIlIell lillks iiher die 
gesamte Giebel/i'unt und 
dos Doch hinausragen, 
kann .leihst dem Unsensi­
h1en klar\l'cnlell . daß der 
Architekt seill Geld nicht 
1-I'('l'llrar. 

Stall einen Balkon vor die 
WUI/L! zu setzen. is t e rich­
tiger, ilul /11 den Bauk()rper 
einzuheziehell. Allerdings 
IIII1ß dies mit sparsamen 
Riicksprüngen ges(·hehell. 
um die kill/'e Grundrif!/brm 
:zu erhalten. 

Balkone 

Dem alten Fachwerkhaus sind Balkone fremd. 
Wollte man dennoch Balkone anbauen, so 
müßten sie mit ihren Ausladungen und auf­
wendigen Geländern als Fremdkörper wirken . 
Doch auch Neubauten tun sich mit Balkonen 
schwer. Oft genug ragen Betonplatten aus der 
Wand, ohne mit dem Hausganzen in einer or­
ganischen Verbindung zu stehen. Dies um so 
weniger, als gedrechselte Geländer Marke 
"Allgäu" oder "Walsertal" dem sauerländi­
sehen Dorf am wenigsten angemessen sind. 
Bei Schwarzwald- und Alpenhäusern, die mit 
ihren breiten Dachüberständen dem Balkon 
eine organische Einbindung geben, hat der 
Balkon eine selbstverständliche Bautradition. 
Für unsere Landschaft sind in die Hausarchi­
tektur harmonisch eingebundene Lösungen 
eher die Ausnahme als die Regel. 
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Garagen und Nebengebäude 

Solange Landwirtschaft zum Haus gehörte, 
war der Hof auch mit Nebengebäuden ver­
sorgt. Sie wurden stets dem Haupthaus in 
Dachneigung und Charakter angeglichen, ord­
neten sich ihm unter und bildeten mit ihm zu­
sammen ein bauliches Ensemble. 

'Nenn heute ein Wohnhaus um gewerbli­
che Nutzungen erweitert werden soll, entste­
hen meistens kistenförmige Anbauten, die 
nicht einmal das Bemühen ze igen, die 
Architektursprache des Hauptgebäudes zu 
übernehmen. Zu wünschen ist, daß Haupt- und 
Nebengebäude eine Einheit bilden. Ideal wäre 
es, kö,mten sie einander so zugeordnet wer­
den, daß kleil1e Hofräume entstehen. 

Als Garagen lassen sich überdachte , aber 
offene Einstellplätze besser in die Außen­
gestaltung einbinden als die üblichen Fertig­
container. Doch wenn schon Garagen unent­
behrlich sind, so sollten sie dem Wohnhaus 
angeglichen werden: Bei Neubauten lassen sie 
sich unter das Dach des Wohnhauses integrie­
ren . Ansonsten kann die Garage ein Dach von 
gleicher Neigung und Deckung wie das Wohn­
haus erhalten, zusätzlich ein Tor aus Holz . 

Oben: Haus und Garage in eine/ornwle Entspre­
chung ZlI bringen nach Dach/arm, Daclllleigung, 
Wandgliederung und -geslaltung, lohnt sich bei vielen 
Häusern selbst unter größerem Au/ivaml. 111 solchen 
Fällen hUden Garage lind Wohnhaus ein Ensemble. 
JII/itte: Fertiggaragen. unsel/sibel abgestellt, ohne Ein­
Nndung in das Um/eid. belasten das dörfliche Bild. 
Immer noch begegnen in lVeu!Jaugebielen derart iso­
liert geparkte Container, ohne daß II/on um integrierte 
LösungeIl besorgt \Var. 
Unten: Für eine so 01/ das Hous geschohene Garage 
verdient der Architekt seil, Geld /licht. 
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Gelungene und mißlungene Beispiele stehen sielt hier in Fotografie 
und Zeichnung gegenüber: Garagen sollten nicht wie Sc!ruhkartons 
neben das Haus gestellt oder an eine Hauswand geklebt werden. son­
dern sind in den Bal/körper und dessen Dachjorm zu integrieren. Be­
achtung verdienen auch Nebengebäude wie Ställe. Schuppen. Scheu­
nen. Holzlager. ViehIInterstände. Sie gehören zum Dorf, gliedern ein 

Anwesen. wirken mUli/bildend. Darum ist der Pflege dieser Gebäude 
alle Sorgfalt zu bieten. Für siimtliche Nebengebäude sollte die Grund­
form der Dächer in Neigung. Form lind Farbe beibehalten werden. 
ElI1pfeh/ens\vert ist IIlIch eine Bepflanzung II/it Bäull1en lind Sträu­
chern .... Holunder. Flieder. Birnbaum. Eschen. Sie brechen den Wind 
und binden das Bauwerk in die Lwulsclwji ein. 
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Mauern und Zäune 

Manche Abgrcnzungen wirken wi Verteidi­
gungsanlagen. B tonsockel und Maschen­
drahtzäune sehcn immer abweisend aus. Wenn 
es schon dergleichen sein muß, sollte eine Hek­
ke hinzukommen. 

Am schlimmsten sind Formsteine aus Plastik 
od r Beton; 'ie wirkcn in der atur am mei­
sten fremd . Mauern müssen sich wie selbst­
verständlich dem elände anpassen. Darum 
ist eine gut bewachsene Trockenmauer jedem 
gegossencn Bollwerk vorzuziehen, und eine 
begrünte, überwachsene Mauer ist schöner als 
cin Klinkerprodukt. 

Leider sind Trockenmauern immer selte­
ner geworden. Viele wurden bei fälligen Er­
neuerungen durch starre Wände aus Beton 
ersetzt. Dabei ist die Trockenmauer ein wun­
derbares Biotop für Pf1anzen und Tiere, die 
sonst keine Chance haben. Sie fügen sich bes­
ser als jede andere Mauer in die Landschaft 
ein. Sie verdienen auch weiterhin Wertschät­
zung LInd Pf1ege. 

Für Abgrenzungen zwischen den Grund­
stücken sind Sträucher und Hecken vorzuzie­
hen, möglichst aus Laubgehölzen, am wenig­
sten aus fremdländischen Koniferen. Am le­
bendigsten wirken natürliche Hecken, die ohne 
Formschnitt auskommen, et\va solche aus 
Wildrosen. Sie blühen und duften, tragen Ha­
gebutten im Winter und überleben den, der sie 
pf1anzt. Geeignete Sträucher für natürliche 
Hecken sind Hainbuche, Hartriegel, Schleh­
dorn, Holunder und Liguster. Natürlich pas­
sen auch Immergrüne dazu, vorzugsweise 
Eibe, Stechpalme (Ilex) lind Buchsbaum. 

Dorfgemäß fiir Gärten und andere Einfrie­
dungen sind senkrecht stehende Lattenzäune, 
vor allem, wenn der tragende Zaunpfosten 
ebenfalls aus Holz ist und hinter den durch­
laufenden Zaunfeldern steht. Zäune sollten mit 
dem Gelände gehen, also Abtreppungen ver­
meiden. Gegenüber dem Lattenzaun ist der 
Jägerzaun von unnötigem Aufwand und we­
niger passend. 
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Zäune müssen einfäch und ruhig sein. DarulII empfiehlt sich nur ein Material, vor­
ZlIgswei.l'e Holz. Am schönsten sind Lattenzäune mit senkrecht angehrachlen Lallen, 
adel' - einfacher - halbierte und entrindete junge FichtenställZlI1chen. Weniger gehört 
der Jägerz(/un ins Dorf." Wenl1 eben möglich, verzichtet man besser Gu(dieses Muster. 

Maschendrah t wirkt wie ein Provisorium. Man sollte ihn mit einer Hecke bepflanzen 
lind ein wachsen lassen. Gänzlich zu vermeiden sind Zällne aus mehreren Materialien, 
etwa Klin ker mit Jiigerzalln, Formsteine mit Plastik. . Bei Uferbefeslig ungen sind 
grundsätzlich Trockenmallern aus Natursteinen ZII bevorzugen. Dagegen wirk.en alle 
Formen lind Arten des Betonsteins häßlich lind störend, wie die Fotos dieser Seite 
zeige!l . 

Tore und Gartentüren sollten zur Einfachheit einer Hecke oder eines Zaunes passen. 

Danlill elllpfelilen sich ({uch hier schlichte Holzkol1struktionen. Nachgeahmte schmie­

deeiserll e Barockmuster gehören nicht ins DOIf 


Zu erwiigen ist ({uch, wie lebendig eine natürliche Hecke ohne Forll1schnitt wirkt. 

Zum Beispiel aus Wilt/rosen (rosa rugosa). Sie blüht bis ill den Herbst. trägt Hage­

hullen im Winter, //lacht keine Arheit und überlebt uns. Kaum aUSzurollen ist dagegen 

der immer neue Versuch, mit " Tänll chen " ein Grundstück zu begrenzen. Wenn es 

schon immergnines Gehölz sein muß. dann (Im hesten die heimische Eibe (taxus bac­

cata) . Sie ist pflegeleicht, l'erträgtjeden Formschn iU und überduuert Generationen.. 
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Bäume 

In alter Zeit waren Bäume heilig. Vielen Zeit­
genossen ist der Sinn dafür abhanden gekom­
men. Sie finden Bäume beim Haus hinderlich. 
Sie ärgern sich über den "Schmutz", den Bäu­
me machen, und möchten ihr Laub nicht im­
mer wieder fortschaffen. Gegen die Haus­
bäume wurde in den vergangenen Jahrzehn­
ten ein rabiater Kampf geführt: weil sie dem 
Haus Licht wegnehmen, zuviel Arbeit ma­
chen, einen Parkplatz blockieren ... , und was 
der Einwände mehr sind. 

Große, hohe Bäume geben einem Ort Ge­
borgenheit. Im Sommer sind sie Saucrstofflie­
feranten und Staubschlucker und über alle 
Nütz lichkeit hinaus immer wieder Freuden­
spender. Im Winter aber zeigen sie mit ihrem 

wunderbaren Geäst ihrcn Reichtum an Gestalt 
und Leben. 

Im Weichbild stattlicher Bäume gewinnt 
auch ein architektonisch schwaches Haus er­
höhten Stellenwert. Wenn Menschen Bäume 
trotzdem als störend empfinden, muß etwas 
in ihrem Verhältnis zur Natur und zu sich 
selbst nicht in Ordnung sein. 

Viele Dörfer könnten an Lebensqualität 
und Schönheit gewinnen, wenn sie einen 
Pflanzplan für große Bäume entwickelten. Für 
Orte, die sich an der Aktion "Unser Dorf soll 
schöner werden" beteiligen, sollte das eine der 
ersten Aktionen sein. Als großkronige Bäu­
me empfehlen sich: Bergahorn, Esche, Linde 
Platane, Stiel-, Trauben-, Roteiche, Silber­
weide. Kleinkronige Bäume sind Feldahorn, 
Zierkirsche, Birke, Vogelbeere, Eberesche. 
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Häuser ohne Bäume \,varen 
in ji-iiherer Zeit unrühmli­
che Ausnahmen. 2um Haus 
gehörte der Baum. 11;1an 
pllanzte sie zur Hochzeit 
und wenn ein Kind gebo­
ren wurde, Heute können 
sie vielen /v/enschen nicht 
weil genug VOin Hause sle­
hen, man ärgert sich über 
ihr Laub lind zielLt lang­
weilige Konileren als De­
kOrC/tionshepllanzling vor. 
Und da die meisteIl Häuser 
nicht gerade architekloni­
sche Meistersliitke sind, 
säumen sie nun nackl die 
Straßen, von ein paar spie­
f!igen Conta inerpllanzen 
oder gar von Blaujichten 
umstanden, doch lInver­
bunden lI1it der Land­
scfwli. Sie delllonstrieren 
/lichts als die Entli'ellldlllig 
des iV/el/schen zur Natur. 

Was wärel/ die Häuser auf 
diesen Fotos olme Bäume / 
Erst die Bäume geben ih­
nen ilwen Reiz - immer 
wieder neu und anders i111 
Gang der Jahreszeiten. 
Selbst ein A//enveltslwus 
gewinnt i/ll Schutz eines 
schöllel/ Baumes an Be­
haglichkeit lind Würde. 
Straße wut DOI/prolitie­
ren davon. 
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Die Aussiedlung von Bau­
ernhNi:n aus dem Dor/'in 
die Feldjlur war keinlln­
problema/isches Pro­
gramm. Oji lassen sie 
mehr an Fabriken als an 
Gehöjie denken, wenn sie 
selbst Ilach Jahrzehnten 
nicht du,.ch grojJziigige 
Anpjlanzungen in die 
Lalldschuß eingebunden 
werden. 

Gewerbe- und landwirtschaftliche 
Zweckbauten 

Geht es darum, ftir Industrie, Gewerbe oder 
Landwirtschaft Großbauten zu errichten, ha­
ben Bauherrn und Architekten fast immer nur 
die nackte Zweckbestimmung vor Augen. SeI­
ten gilt dem ästhetischen Anspruch und der 
Eingliederung des Bauwerks in Dorf und 
Landschaft ein erkennbares Interesse. Hinzu 
kommt, daß Reklameschriften und Werbeträ­
ger oft eine zusätzliche Belastung für die 
Umgebung sind, 

Es gibt aber auch gelungene Beispiele, die 
zeigen , daß rücksichtsloses Zweckdenken 
nicht sein muß, Die zu lösende Aufgabe be­
ginnt bei einer sorgfaItigen Standortsuche und 
einer klugen Eingliederung in das Gelände. 

Größte Umsicht gilt sodann dem Baukörper, 
damit dessen Proportionen nicht die Maß­
stäblichkeit der gewachsenen Dorfarchitektur 
und der Landschaft erdrücken, Auch Beleuch­
tung und Werbeträger ordnen sich diesem In­
teresse unter. Leider fehlt der ästhetische Sinn, 
der im privaten Bereich waltet, im öffentJj­
chen Raum oft gänzlich . 

Wo bereits Großbauten vorhanden sind, die 
das Ortsbild belasten , bleibt nur der Weg, 
durch Anpflanzung von Sträuchern und groß­
kronigen Bäumen die störenden Wirkungen 
zu mildern. Diese Lösung überfordert in ih­
ren Kosten niemanden; sie ist auch mit den 
übrigen Interessen eines Gewerbes vereinbar. 
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Siloliirllle, Fahrsilos lind Gülle­
gruben, aufelie nieh/ verzichtet lIIer­
den kann, sollten einen Standort 110­
hen, der lIIöglichst wenig die Lond­
sdwji belaslel, Ein larnender A /1­

sIrich lind die Umpjlanzung mil 
Slräuchern und Büumen kann die SIÖ­
rung des Landsdwjisbildes lI1ildem, 

Zum Bild oben: Es ist/lir alle E\vigkeil ein Verlust , \venn. Gewerhe uild Indllstrie in 
in/akte Landscholien geboUl werden. wenngleich /lo/Illendig, um Arbeil jür alle zu be­
schalTen. Die Erslanlage dieses Indus/riegebieles wal' mi/ einer dich/en Bepflanzung 
1'017 Begrenzungen und Böschungen verbunden, Die weileren Jahre ließen davon ab, 
ob\vohl sich die Au/gabe 170ch dringlicher sIellI. 
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Der öffentliche Raum 


Für das eigene Haus ist jeder selbst verant­
wortlich. Da kann er nach dem Maß seiner 
Einsicht fLir eine bessere Welt sorgen. Aber 
schon gleich vor dem Haus, im dörflichen 
Straßenraum, in der Nachbarschaft, erst recht 
im Bereich von Kirche und Ortsmitte sind nur 
Korrekturen möglich, wenn gewissermaßen 
die Allgemeinheit zu überzeugen ist. 

Je mehr Menschen übt:r Natur und Land­
schaft, Dorf und Straße, lJaus lind Hof nach­
denken, um so leichter ist es, sich zu verstän­
digen. Darum empfehlen sich die folgenden 
Seiten allen , die am Leben des Dorfes in­
teressieli sind und die in Vereinen, im Rah­
men des Wettbewerbs "Unser Dorf soll schö­
ner ,-,verden" sowie in politischen Gremien 
darüber beraten. 
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Ist das alte Dorf an sein Ende 
gekommen? 

Wollen wir Augen für unsere heutigen Ver­
hältnisse bekommen, so ist nichts nützlicher 
als der Blick auf das alte Dorf. 

Wie die Dörfer in der Landschaft lagen! 
Sie nutzten die Mulden und Falten des Gelän­
des , dachten an die Wintersonne, rückten die 
Häuser zueinander, ohne mit dem Lineal ge­
rade Linien ins Kataster zu ziehen . Von au­
ßen legte sich ein Ring von Obstbaumwiesen 
um die Häuser. Holunderbüsche, Wetterbäume 

kuschelten das Dorf ein, auch Schuppen und 
Ställe bildeten Schutzwälle gegen Wind und 
Sturm. Neben dem Haus der Garten, von Hek­
ke oder Lattenzaun eingefaßt. 

Vieles von der alten Ordnung haben die 
Veränderungen der letzten Jahrzehnte aufge­
löst. Allein von außen betrachtet, ist der Wan­
del unübersehbar: Der Ausbau von Ortsdurch­
fahrten hat kahle Schneisen in die Dörfer ge­
schlagen, ist den Hausbäumen zu nahe gekom­
men und hat sie Parkflächen geopfert. Der 
Strukturwandel in der Landwirtschaft nahm 
Ställen , Scheunen und Schuppen ihre alte 
Nutzung; nun stehcn sie leer, verfallen, irgend­
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wann werden sie abgerissen; dann klaffen gro­
ße Löcher im Dorf. Ein neues Denken, propa­
gierte Baumoden und verfügbares Geld leiten 
immer wieder dazu an, die Häuser umzubau­
en . Und weil niemand rückständig sein will, 
wurden und werden würdige alte Häuser oft 
bis zur Unkenntlichkeit "modernisiert": die 
Haustüren, weil sie nicht mehr so gut schlie­
ßen, durch Serienprouukte, die gesproßten 
Fenster durch Einscheibenkippflächen ersetzt, 
die Fassade mit Kunststoffplatten verkleidet. 
So trat neben das alte, überraschend leichtfer­
tig aufgegebene Haus der Neubau von der 
Stange. Da aber die Baulücken nicht genügend 
Platz boten, wurden dem Dorfkern Ausläufer 
in die offene Landschaft angehängt, Straßen­
zeilcn nach städtischem Vorbild, die dem Dorf 
den Rest geben . 

Natürlich sind Grundrisse und Strukturen 
noch vorhanden , Das ehemalige Dorf existiert 
in Überbleibseln. Aber die neuen wirtschaft­
lichen und sozialen Verhältnisse treiben alle 
Veränderungen weiter. Die geschichtlich ge­
wachsene Gestalt unserer Dörfer war nämlich 
der Ausdruck ihrer wirtschaftlichen Realität. 
Nachdem sich diese Verhältnisse aber wan­

deIn und überörtlich verflechten, der Arbeits­
platz außerhalb des Dorfes kein Problem mehr 
ist, Menschen aus der Stadt ins Dorf ziehen, 
und neue Gewerbe sich ansiedeln, entstehen 
auch veränderte Bedürfnisse: Die Wohnungen 
werden anders genutzt und eingerichtet, alles 
soll sauber sein, Freiflächen und Wege wer­
den versiegelt, Ga ragen angebaut oder als 
Fertigcontainer zwischen Hecken und Bäumen 
abgestellt, vor und neben dem Haus muß Park­
gelegenheit sein, der gesteigerte Verkehr führt 
zum Ausbau des Straßennetzes. 

Diese Entwicklung vollzieht sich vor un­
serer aller Augen und wird doch so wenig ge­
sehen, in ihren Folgen kaum erkannt, daß ir­
gend\vann das Erschrecken unausbleiblich ist. 
Wenn die Landwirtschaft schrittweise aus den 
Dörfern verschwindet und die veränderte 
Wirtschafts- und Berufsstruktur den Dörfern 
ihren Gestaltwandel aufdrückt, - muß deswe­
gen auch alles andere preisgegeben werden , 
was sich mit dem Reiz und der Lebensqua­
lität im Dorf verbunden hat'? Sollen wir blind 
in eincn wirtschaftlichen Ablauf eingebunden 
bleiben, den wir durch Bewußtwerdung und 
Klugheit steuern und gestalten könnten? 
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Das neue Dorf - eine noch nicht 
gelöste Aufgabe 

Jeder, der Haus und Garten, Hoffläche oder 
Obstwiese besitzt, ist an der Veränderung des 
Dorfes beteiligt. Und seien die Merkmale noch 
so gering, sie addieren sich und ergeben ein 
neues Bild . Selbst wenn einer "nur" die alte 
Hausbank verfallen läßt und nicht mehr er­
setzt, den Baumbestand überaltern läßt, den 
Nachtvögeln ihre Nistplätze nimmt: Mit Ab­
stand betrachtet , wird deutlich , daß unsere 
Dörfer nicht mehr, sondern weniger beheima­

ten. Darum sollten wir genauer hinsehen und 
gründlicher nachdenken. 

Die meisten Menschen bauen nur einmal 
im Leben. Dann sind sie für eine kleine Weile 
mit Plänen beschäftigt, das heißt, meistens mit 
Plänen, die ihnen ein Architekt, am liebsten 
jemand, der es billig macht, ausarbeitet. Viel­
leicht beschreiben sie ihm ihre Vorstellungen, 
vielleicht sagen sie aber auch, er müsse es 
letztlich besser wissen. Dabei haben sie aus­
schließlich das eigene Haus vor Augen, sehen 
sich hier und da etwas an , was ihnen gefallt, 
vergessen aber meistens, daß etwas, was hier 
schön ist, anderenorts störend oder gar zer­
störend sein kann. 
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Ein solches Haus weckt in 
Neubaugehieten kaum Al/i 
sehell, aber neben Fach­
werkhäusern steht es als 
FremdkiJrper. Hier ist der 
Klinker/eh! am Platz, die 
dunkle Veljilgung störend, 
die Dachneigung von der 
iibrigell Bebauung abwei­
chend, der wieder modisch 
gewordene Krüppelwalm 
dem BauerndOl/ gänzlich 
ji-emd. Natiirlich stört auch 
der Peitschen mast, lind 
selbst der Kantenstein ist 
einer DOIj~·lraßerremd. 

Alte Dörter sind nach in­
lI 1/n geballt. VOll draußen 
sieht man Baumwie.l'en, 
BI/schwerk, Hal/sbäume 
und lange Däch er. Nicht 
die "schöne Aussicht " 
wird gesucht, sondern 
Nachbarschaft. Saucrliin­
disehe Dörfer liegen in die 
L(/nd~chaft eingebettet. 
lind kaumje überschreiten 
sie den HorizOI1l. 

Auch der Architekt denkt vielfach zu eng. 
Er entwirft das Haus auf dem Papier. Nur sel­
ten durchwandert er das Dorf, betrachtet es 
von den Höhen herab, aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln der Landschaft, obwohl es doch 
niemals damit getan ist, ein Bauwerk, sei es 
Haus, Werkstatt oder Garage, "an sich" zu 
planen. Was immer gebaut werden soll: Nichts 
wird in den leeren Raum hineingestellt, im­
mer ist ein Zusammenhang vorgegeben: die 
Landschaft ringsum, das (oft beschädigte) 
Gesicht des Dorfes, die Straße, die Nachbar­
schaft, Lage und Beschaffenheit des Bauge­
ländes. Was entstehen soll, wenn auch nur 
Stützmauer oder Zaun, es muß zur Umgebung 
und zum Dorfganzen passen. Sind alle Häu­
ser, wie es der Tradition des Sauerlandes ent­
spricht , hell verputzt, sprengt bereits ein 
verklinkertes Haus die Geschlossenheit des 
Dorfes. Und die blaugrau geschieferte Dach­
landschaft stört ein einziges rot gedecktes 
Dach. Wie also bauen, ohne Dorf und Land­
schaft zu belasten? 

Jeder Ort hat seine eigene Lage, eine eige­
ne Geschichte und ein eigenes Gesicht. Land­
schaft und Lebenswelt haben zu Merkmalen 

geftihlt, die über Jahrhunderte gewachsen sind 
und die dem Dorfseine Unverwechselbarkeit 
geben. Dazu gehören der Siedlungsgrundriß, 
wie er sich am alten Oltskern ablesen läßt , die 
Gestalt der Häuser, die vorherrschenden Bau­
materialien, die Rhythmen und Proportionen 
aller Baukörper und ihre Einbindung in die Na­
tur. Natürlich muß niemand, der heute bauen 
will , genauso bauen, wie früher gebaut wur­
de. Heutige Architektur darf dem Geist un­
serer Zeit entsprechen. Aber das je Neue soll 
das Vorhandene nicht belasten und das Typi­
sche nicht verdrängen. Was hinzukommt, muß 
im Gespräch bleiben mit dem geschichtlich 
Gewordenen. Voraussetzung flir eine hanno­
nische Dorfentwicklung ist deshalb d,ie Kennt­
nis der charakteristi schen Merkmale heimi­
scher Architektur: eine Unterscheidung zwi­
schen geeigneten und belastenden Baumateria­
lien, ein Blick flir passende Eingangsbereiche 
mit Treppe und Tür, flir das Format und die 
Gliederung der Fenster, für die Ausbi lldung der 
Gesimse, flir Neigung, Gestalt und Deckungs­
art der Dächer. Erst wenn wir die alten For­
men wieder wahrnehmen, können wir mit neu­
en Lösungen darauf antworten. 
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Das Dorf in der Landschaft 

Die Schönheit eines Dorfes wird mitbestimmt 
durch seine Einbindung in die Landschaft. Das 
gewachsene Dorf steht nicht unverbunden auf 
freiem Feld, sondern kennt vielfältige Über­
gänge in seine Umgebung. 

Der Ortsrand führt mit Obstwiesen, Gär-
n Gehölzen, Bäumen und Hecken in die 

offene Landschaft über. Dieser grüne Gürtel 
schützt das Dorf, bricht den Wind, verbessert 
das KJ inklima und ist Lebensraum für Tiere 
und Pflanzen. Für das alte Dorfwar eine sol­
che Einbindung selbstverständlich. Die letz­
ten Jahrzehnte haben aber die Ortsränder ge­
lichtet und viele Neubaugebiete gänzlich nackt 
ins offene Feld gestellt. Daran können auch 
die sterilen Vorgärten nichts ändern. 

Die klare /Jbgrenzung durch einen dichten Grüngiirtel 
H!ie au("dem Foto ohen läßt an mittelalterliche Städte 
denken. die nie die Landsdw/i zeljiw1Sten. Hier hat 
ein Bahneinschnill da/ür gesorgt. da/] die Behullung 
nicht den Hang hoch wuchert. Auch \venn derartige 
Glück.~{cille selten sind. sol"e es durch geplallIe Be­
pflanzung immer noch möglich sein. Inl1 en und AujJen 
sinnvoll gegeneinander ahzugrenzell . 

Wührend das alte DO//sich unter den Schutz hoher 
Biiume kuschelt. steht dieses Neuhuugebiet (noch /) 
({ufder g riinen Wiese. Oh hier auch einmal die Natur 
das NeheneiniJIlder der Häuser verhindet / Hoh e Bäu­
me geduldet werden? Hecken und Busch werk einen 
schlitzenden Gürtel um das um Zeichenl)f'ell geplante 
Gehilcle legen / 

Planungen kiin/iiger Bal/gebiete bleibeIl ul1befi'iedi­
gelld. l1 'enl1 sie nur das Straßennetz l/Ild ein paar Ge­
stoltl/llgsf{mn enlestlegen. Die Stra(1enji'ih/'llllg .\'011 
ahwecllslullgsreiclle Räume hilden, die sich gelegent­
lich erweitern ulld mit wechselndeIl Perspektiven ver­
knüpfen. Solange sich aberjeder Bal/willige mit belie­
bigen Vorstellungen von seinen Nachbarn abheben 
kann. ll'irc/ es schwer/eillen. ein bescheidenes architek­
tonisches Niveau il/1 Nellbuugehiet zu gewinnen. 
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011seingänge 

Den Ortseingängen ist besondere Aufmerk­
samkeit zu widmen. Hier sollten Bäume und 
Sträucher den Übergang zwischen Dorf und 
Landschaft besonders hervorheben. Auch das 
Verkehrsverhalten wird von einer deutlichen 

Beim Wettbewerb" Unser 
DOllso/l schöner werden" 
muß auch daraufgeachtet 
werden, ob die Ortsein­
und -ausgänge bewujJt ge­
staltet sind. Wer mit dem 
Auto kommt, muß signali­
siert bekommen: Langsam! 
Hier beginnt das Do!f! 
Durch eine Mischbepflan­
zllng der Böschungen und 
zU/nal durch die Torbi/­
dung hoher BÜlI/ne wird 
diese Wirkung gewonnen. 
Damit begrüßt das Dorf 
die Kommenden. Die Stra­
ße erführt eine optische 
Einengung; sie läßt sich 
nicht als Pisteßir schnelle 
Durchj{i/lrtmißverstehen. 

Je weniger Ortseinfahrten 
durch Bepflanzung gegen 
den Außenbereich abge­
grenzt sind. UfIISO unge­
stalteter bleibt das DOll 
Dahei macht es doch nur 
geringe Mühen und Ko­
sten, die Zuwege dl/relz 
Izolze Lauhbäume ahzu­
grenzen. 

Markierung der Ortseingänge wesentlich be­
einflußt. Die auf das Dorf zuführenden Allee­
bäume sind beim Ausbau der Straßen oft dem 
Verkehr geopfert worden. Sie sollten wieder 
neu angelegt werden, 
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Wegränder und Hecken 

Die Straßen- und Wegränder sind meistens die 
einzigen unbewirtschafteten Flächen, auf de­
nen ursprüngliche Pflanzengesellschaften 
noch ihr Überleben finden. Sie sollten von al­
len chemischem Behandlungen (Wuehshem­
mem, Unkrautvernichtungsmitteln) verschont 
bleiben, damit diese Saumbiotope nicht nur 

ihre ästhetische, sondern auch ihre ökologi­
sche Aufgabe erfüllen können. 

Was durch eine intensive Bewirtschaftung 
von Feldern und Wiesen verdrängt wird , ist 
auf die knapp gewordenen Rückzugsflächen 
naturbelassener Wegränder angewiesen. 

Bei zunehmender Verstäd­
terung ist eine Riickhesill­
nung auj"dO/jiypische 
Merkmale besonders \vich­
tig. Mir dem Verlust des 
DorjCharakters gehl immer 
auch Heimat verloren. Das 
grüne DOll iSI Lebensrallm 
flir Menschen, Pflanzen 
und Tiere. Dabei sind 
Baum und Hecke, Lallen­
zaun wie natürliche 
Wuchsplätze am Straßen­
rand besonderer Obhut 
wert. Aber mit Tannen 
oder gar Koniferen sollie 
mal! keine Hecken bi/den. 
Es gibt bessere Möglich­
keiten. 
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Bachläufe und Teiche 

Bäche, Gräben und Teiche sind wichtige Zo­
nen des Dorfes und der Landschaft. Man hat 
sie in der Vergangenheit oft mißachtet, als Ab­
wässerkanale degradiert und ihrer artgerechten 
Ufervegetation beraubt. Intakte Bachläufe sind 
zugleich wichtige Lebenslinien für Pflanzen 
und Tiere. 

Wenn Bach und Teich mit ihren U ferzonen 
in das Gesamtbild des Dorfes einbezogen wer­
den, ergeben sich besonders reizvolle Ge­
staltungsmöglichkeiten. 

Auch die Bedeutung von Tümpeln und 
Feuchtgebieten ist kaum zu überschätzen. 
Weil allzuviel Land trockengelegt wurde, ent­
stand ein Artenschwund bei Fröschen und 
Lurchen, der seinerseits wiederum Folgen für 
die Vogelwelt hat. Wo immer möglich soll­
ten die vorhandenen Kleingewässer gepflegt 
und wiederhergestellt werden. Sie bereichem 
die Landschaft, bieten vielen Tierarten Le­
bensraum und Nahrung und nicht minder ei­
ner attenreichen Pflanzenwelt. Ohne Feucht­
gebiete ist das Gleichgewicht des Naturhaus­
halts nicht gegeben. 

Wo Bach/äule lvie hier zwischen zwei Beto/l wände ge­
zwängt \I ·erdell. ist au/ die Dauer ein ,. Rückhau " 1111­

verziehthaI'. Auch das Begrünen der Betonsteine mil­
dert die Vergewaltigung des Baches kaUlII. WellN II/an 
den Bach !licht als Kallal mißachtet, kall/l er seIhst im 
Orlskem eill arIenreiches LebeIl ent/ allell . Da/lir muß 
er aber/i'ei/ließen lind eine .Italldorlgerechle U/er­
vegetalion bekommen. 
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Die Baugestaltung des Dorfes 


Bei vielen alten Dörfern fasziniert das har­
monische Mit- und Nebeneinander der unter­
schiedlichsten Baukörper. Wie sich Wohnhäu­
ser und Scheunen, Stallungen und Werkstät­
ten zusammenfügen, macht den besonderen 
architektonischen Reiz manch einer Ortslage 

Verdorbene Architektur 

Die Einheitlichkeit eines Ortsbildes wurde in 
der Vergangenheit dadurch gesiche11, daß es 
nur wenige Baustoffe gab, und zwar nur die, 
welche die Heimat selbst anbietet. Das bunte 
Materialangebot unserer Baumärkte war ver­
gangenen Zeiten unbekannt. Es überfordert 
auch heute den ungeschulten Geschmack vie­
ler Menschen. 

aus . Der Rhythmus einer Häuserfront, der 
Zusammenhang einer Gebäudegruppe kann 
aber empfindlich gestört werden durch falsch 
renovierte Hausfassaden, ortsfremde Materia­
lien, unsensible Anbauten und geltungssüch­
tige Neubauten. 

Die Folge ist ein Materialgemenge, wie es 
manchmal bereits an einem einzigen Haus zu 
finden ist: Beton- und Kunststeine für Geh­
weg und Treppe im Eingangsbereich, eine Tür 
aus eloxiertem Metall und geriffeltem oder 
getöntem Glas, daneben ein Lichtelement aus 
Glasbausteinen, die Sockelzone darunter mit 
Riemchen oder Fliesen "pflegeleicht" ge-

An diesem Haus is l al/es 
verdreht: Die dunkle Klin­
kerverschalllng steht auf 
einem hellgeputzten Kel­
lergeschoß; sinnvoller 
wäre ein dunkler Sockel­
bereich mit G/!fgehender 
heller Wand. Das Fach­
werk im Giebel soll an die 
heimische Tradition an­
knüpfen, aber weder gab 
es jemals Fachwerk bei 
solchem Fassadenaujbau, 
mit so großen Dachz'iber­
ständen lind einer so ge­
ringen Dachneigung . Erst 
recht gab es im SalIerland 
niemals Fachwerk in Ver­
bindllng mit einem Balkoll, 
den zu allem Übeljluß 
noch ein bayerisches Holz­
gelällder abschließt. Allch 
die beliebigen Fenster/or­
mate stimmen nicht: Ganz 
oben hälle der Fachwerk­
ständer jeweils die Dop­
peljenster bzw. -türen glie­
dern müssen; wenn das 
querliegende Fenster dar­
ullter die Viergliedrigkeit 
der Giebelöf!nungen auf 
genommen hätte, wäre 
Rhythmus in die Front ge­
kommen; das anders­
/ormatige Fenster unten 
rechts wäre hoclt/ol'lllatig 
bei zweifacher Teilung 
ebeft/alls harmonischer ge­
wesen. 
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Diese Hau.ljilssade ist ebenjalls mißlllngen. Höhe, Breite und Dachneigung .I'ind in 

kein gutes Verhiiltnis zueinander gehracht. Das" Fachwerk" läßt in j eder Hinsicht 

Eljithrung und Maß vermissen, die Fenster sind nicht darin integriert. Eine " I_ogt;ia" 

wie hier ist souerländi.l'chen FaclnverkhülI.I'em./i'emd. 

Die " Dor('gemeinsclwjisha/le " daruliler zellgt \'0/1 der beachtlichen Anstrengung ei­

ner kleinen Ortschali, aber i/1 ihrer plumpen Form widerspricht sie dem gew(/chsenen 

Ort ringsum. Es /eh!t - Zlll'l/a! in einer Talaue gelegen - allch jede Einhindung in deli 

vorgegebenen Zusammenhang. Stalldessen schaj/i eine Hof/lüche. wie sie al/enlidl.\' 

zu [ndllslriehaulen gehört, nüchterne Distanz. 


macht, die aufgehende Wand aus hellen, wenn­
gleich dunkel verfugten Klinkern, die Ge im­
se weit ausgezogen, mit Profilholz verschalt, 
ebenfalls dunkle Kupferdachrinnen , Dach­
flächen-Fenster und gleich daneben ein Gau­
benausbau mit ausgestellten Seitenflügeln, 
Gaubendach und übrige Dachhaut mit unter­
schiedlichen Materialien gedeckt, vielleicht 
wechselweise bräunlich oder anthrazit, der 
Kamin mit braunem Kunstmaterial "ver­
schiefert" . 

Selbst wenn diese Gulascharchitektur nicht 
an einem Haus allein begegnet, so finden sich 
ihre Elemente, mal so, mal anders gemischt, 
doch im Nebeneinander heutiger Neubauten, 
wobei höch- lind querliegende Fenstelformate, 
Gardinengetöse, eingezogene wie auskragen­
de Balkone, barockes Schmiedeeisen als auch 
bayerische Holzgeländer zur Zerrissenheit der 
Fassaden weiterhin beitragen. Jedes dies 'r 
Häuser belastet das Olisbild. Einzeln und in 
ihrer Gesamtheit haben sie keinen Bezug mehr 
zur landschaftstypischen Bauweise. 

Was kann man hier verbessern? Kurzfri­
stig, und im Blick auf das knappe Geld, kann 
am wirksamsten eine kluge Baumbcpflanzllng 
den belastenden Eindruck auffangen. Bäume 
mildern architektonische Schwächen. Klug ge­
pflanzt, verbinden sie zwischcn alt und neu. 
Sie vermitteln zwischen isoliert dastehenden 
Bauten und drängen mit ihrer beruhigenden 
Wirkung eine irritierende Materialvielfalt zu­
rück. Mit System gepflanzt, sind Bäume das 
einfachste Mittel, eine gesichtslose Dorf­
erweitemng, eine langweilige NCllbauzeile an 
den Dorfkern anzuschließen und die Einheit­
lichkeit des Ortsbildes zu stützen, 

44 



Vorgarten und Straße 

Lange Zeit war auch im Dorf das Denken von 
der Vorstellung blockiert, daß dic Straße dem 
motorisierten Verkehr gehört. So haben die 
Dörfer Hochborde und Gehsteige bekommen 
und einen Asphaltbelag, der sich geflickt und 
häßlich zwischcn den Häusern breit macht. 
Um sich von diesem unpersönlichen Raum 
abzugrenzen, hat sich bei den meisten Neubau­
ten ein städtisches Muster durchgesetzt: Ab­
grenzungen zur Straße hin durch Mauern und 
Zäune, manchmal auch durch Wände aus 
Kunststoff. Dazu kommen Abriegelungen mit 
immergrünen, immer langweiligen Koniferen 
und anderen Distanzhaltem. 

Straßen, die sich so darstellen, haben ihre 
ursprüngl ichen Qualitäten verloren. Straßen 
sollen verbinden, nicht trennen. Sie sind 
Kommunikationsräume, die natürlich dem 
Verkehr, aber auch der Begegnung dienen. 
Wenn sie nur noch auf störungsfreie, geradli­
nige Fortbewegung ausgerichtet sind, zer­
schneiden sie das Dorf. Durch manche Dörfer 
sind breite Fahrspuren als Schneisen gelegt 
worden, damit der Verkehr schneller und rück­
sichtsloser durchrauschen kann. Und was zu­
vor im Wege stand , wurde wegamputiert: 
Hecken, Zäune, Mauern, Vorgälien, Bänke, 
Treppen, Hausbäume. War die Straße ehedem 
eine Lebensachse des Dorfes, so ist sie nun­
mehr eine üble Grenzlinie, die das Dorf zer­
schneidet. 

Hier und in vielen anderen Fällen hilft nur, 
der Straße ihren auf Durchfahrt gerichteten 
Pistencharakter zu nehmen. Überbreiten soll­
ten durch versetzte Parkstrei fen und Baum­
ptlanzungen reduziert werden. Überhaupt sind 
Bäume wichtig, weil sie am besten geeignet 

sind, die Straße neu zu gliedern. Dabei sollten 
sich privater und öffentlicher Bereich verzah­
nen, so daß die Straße auch gegenüberliegen­
de Hauszeilen nicht mehr trennt, sondern ver­
bindet. 

Wesentliches Gestaltllngselement ist der 
Bodenbelag. Wenn im Eingangsbereich des 
Dorfes der Allerweltsasphalt endet und wech­
selnde Pflasterungen möglich sind, die auch 
der Natur noch eine Chance lassen, gewinnt 
der Straßenraum an Gastlichkeit. Auf Bord­
steine sollte zukünftig verzichtet werden. Sie 
geben der Straße Raumkanten, die den Ver­
kehr orientieren. Hilfreicher sind Linien, die 
zwischen beiden Straßenseiten vermitteln und 
den Raum in Unterzonen gliedern. 
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Pflaster flächen können 
großen Geschmack und 
eine hohe Baukunst spie­
geln, Nichts ist eintöniger 
als Asplwltbelag, der sich 
iiber alle Straßen dahin­
zieht, Sofern sich groß­
flächige Versiegelungen 
wieder freilegen lassen, 
sollte man die Gelegenheit 
nutzen, Übrigens genügt es 
oftmals, nur eine Fahrspur 
Zll befestigen, anstalt den 
ganzen Hofraum zu beto­
nieren. Da Straßen meist 
wiederholt für Kanal- oder 
Schachtarbeiten aufgeris­
sen werden, sind mehlfach 
geflickte Asphaltflächen 
besonders häjJlich, Doch 
mit Pflastersteinen lassen 
sich Löcher wieder sauber 
schließen. Wo neues Pfla­
ster zu teuer ist, sind 
Betonsteine dem Asphalt 
vorzuziehen, Wenn sie mit 
breiteIl Fugen verlegt wer­
den können, so daß Gräser 
und Moose dazwischen 
Platzjinden, bleibt der Bo­
den belebt. 
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Der Eingangsbereich eines 
Hauses sagt etwas über die 
Beziehung der Hauseigen­
lümer zu ihrer Umgebung. 
Der Eingang kann tren­
nend oder verbindend sein, 
kann Besucher hemmen 
oder einladen. Zunehmelld 
begegnet die Neigung, 
Vorgartenzäune abzu­
schaflen. Sie haben ihre 
ursprüngliche Aufgabe, 
das Viehfernzuhalten, ver­
loren. Mauern und Zäune, 
die lediglich Grundslücks­
grenzen markieren, sind 
überflüssig geworden. 
Darum setzt sich der Sin/l 
für eine gemeinsame dö'f 
liehe Straßenraumgeslal­
tung immer mehr durch. 
Natürlich haben alte Lat­
tellzäune UIl1 den Haus­
garten weiterhin eine ge­
stalterische und aucl! at­
mosphärische Bedeutung. 
Aber al/er Rausch in 
Kunststein, Plastik LInd 
Metall sollte gemieden 
werden, ja konsequent ver­
schwinden. 

Unsere Fotos zeigen oben 
eine mögliche Eingangs­
situation, die zwischen 
Straße und Haus Ji'eund­
lieh vermittelt. Dagegen 
bedeutet die Situation dar­
unter Distanz, Steifheit lind 
hilflose Kälte. Hier müßte 
der ganze At!fwand an 
Steinen weggeschaf(i. wer­
den, um einerjreundlichen 
Offenheit Platz zu machen. 
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Eine verkehrsgeplagle 
Dor/.i,traße VOll so luxuriö­
ser Breite derart überdi­
mensioniert auszubauen ­
ohne Schutzstreifenfür das 
dÖljliche Geschi4isleben, 
olllle Bäume, ohnejede Be­
Iwglichkeit - isl ein arges 
Stück. Dahei wäre es hier 
so gut möglich, zwischen 
Fahrbahn und Fußgänger­
bereich einen üppigen 
Griinstreijf!l1 anzulegen ­
mit Rasen, Striiuchel'll und 
Bäumen. Stal/dessen blieb 
Zllm Einkau!: jiir den Weg 
durchs DOll nur noch 
Straßen-Rand, aufden al­
les gedriingt wird, was den 
Verkehr hindert, Solche 
Randstreifen mahnen zur 
Eile: Sc/mell \Veg von hier

' 
" Je mehr Aulos, desto \Ve­
niger Landschaft. j e weni­
ger Landschaft, desto wei­
ter zum Wohnen und zur 
Erholung, je weiter weg 
zum Wohnen und zur Er­
holung, desto mehr Alitos, 
je /Il ehr Autos ... .. (Worle! 
Wildlije Fond) 

Diese kleine Partie an der 
B55 zeigt, wie selbst hei 
wenig Plalz der Verkehr 
aufDistanz gehalten wer­
den kann. 

Der Straßenraum 

48 




Sind Stmßen wirklich nllr 
jiir AlIIOS da ~ Müssen sie ­
zur Rennpiste al/Sgebaut ­
so gemdlinig ein DO/f 
durchscl1l1eiden? Wenn 
schon genügend Platz wie 
hier vorhunden ist. lassen 
sich auch Straßenräwne 
gestalten, die das Fahren 
wul das Gehen lind selbst 
das Sitzen val' der Haustiir 
miteil/ander versöhnen. 
Do/ll·traßen sollten nicht 
langweilig und schl1llrge­
rade, erst recht nicht hek­
tisch und tödlich sein. 
Wann \·vollen wir /lIlS 

mellschenFeundlichere Lö­
sungen einfallen lassen ? 
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Die Dorfmitte 

Jede L ben brauc ht eine Mitte, eine geistige 
Mitte LInd eine räumliche Mitte. Finden ,vir 
die innere Mine in uns selbst, in Glaube und 
Familie so die räumliche Mitte dOli, wo wir 
,,zuhaus " sind. Das sind die eigenen "vier 
Wänd -", das ist aber auch das Dorf. Darum 
ist es wichtig, daß jede. Dorf eine Mine hat, 
die durch B um und Brunn n, Ki rche und 
Platz, Bank und Ruhe gekennzeichnet wird. 

Dem Dorfeine solche Mitte zu geben, kann 
nur langfristiges Ziel ein, wenn beute noch 
die Voraussetzungen dafür fehlen. Aber eine 
Zielvorste llung zu haben und di sem Ziel in 
kleinen chri tten entgegen zu gehen, ist im­
mer möglich - jedem Bürger im eigenen und 
der Dorfgemein chaft im gemein amen Be­
reich. 

Jedes DOllist ein Lebens­
raum, dessen Qualität das 
Wohlbefinden aller Dorf­
bewohner beeinflu/Jt. Meist 
bi/deli Kirche oder Kapelle 
die Dorfmille. Deren bal/­
liehe Anlage ulld Einbill­
dung prägen oft das Orts­
bild. Bei einem gut gestal­
tetell DOI/platz stehen Kir­
eire, Häuser, Wirtschafts­
gebäude, Bäume und 
Straßellraum im Einklang 
miteinander. Wo immer 
sich Plätze in großen oder 
kleineIl DÖ1lern anbieten, 
sollten sie als Stät/en der 
Begegllung und der Ruhe 
gestaltet und bewahrt wer­
den. 
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Checkliste 


Neubauten 

o 	Entspricht die Trauf- oder GiebelsteIlung der Nach­
barbebauung? 

o 	Ist die Hausform (wenn auch modem) ortstypisch? 
o 	Wird der dörfliche Charakter beachtet? 

o 	in der Dachform (Satteldach)? 
o 	in der Dachneigung (etwa 45° - 48°)? 
o 	in der Fassadengestaltung (helle Wände, keine auf­

dringlichen Putzmuster, keine Klinker)? 

D 	 Beschränkt sich die Fassade auf wenige dorftypische 
Materialien (Putz, Stein, Holz, Glas)? 

o 	Werden glatte Materialien wie Metall, Keramikfliesen, 
Kunststoffe, Glasbausteine, Kunststeine ausgeschlos­
sen? 

o 	Stören modeme Klinkerbauten das Ortsbild? 
o 	Stehen die Fenster nach Proportion, Form und Lage in 

Beziehung zueinander? 

o 	Wird statt einer großen Öffnung eine Reihung von Fen­
stern gleichen Fonnats gewählt? 

o 	Sind die Balkone in das Haus integriert und nicht bloß 
angehängt? 

o 	Ordnen sie sich nach Gestalt und Größe dem Haus 
unter? 

o 	Übernehmen Nebengebäude und Garagen Form und 
Proportionen des Hauptgebäudes? 

o 	Wird aufFlachdächer und deren Begehbarkeit tunlichst 
verzichtet? 

o 	Lassen sich einzelne Fassaden, besonders jene mit orts­
fremden Materialien, begrünen? 

Erhaltung bestehender Gebäude 

o 	Bleibt die Grundform des Bauwerks erhalten? 
o 	Werden Anbauten und Nebengebäude dem Wohnhaus 

in Dachneigung und Gestaltung angepaßt? 

o 	Ordnen sich die Dachaufbauten dem Hauptdach unter? 
o 	Lassen sich liegende Dachfenster vermeiden? 
o 	Sind für die Neueindeckung Schiefer oder anthrazit­

farbene Dachpfannen vorgesehen? 
o 	Bewahrt das Haus seine geringen Dachüberstände an 

Giebel und Traufe? 
o 	Bekommen Dachüberstände und Gesimse einen wei­

ßen Anstrich? 
o 	Bleibt das Fachwerkgeftige original erhalten? 
o 	Kann überdecktes Fachwerk wieder freigelegt werden? 
D 	 Erfolgt bei Fachwerkbauten die Wärmedämmung von 

innen? 
o 	Werden die ursprünglichen Tür- und Fensterformate 

beachtet? 
o 	Entsprechen die neuen Fenster der vorhandenen 

Fensterteilung mit Kämpfer, Pfosten und Sprossen? 
o 	Wird bei Wandverschieferungen eine aufliegende wei­

ße Fensterbekleidung gewählt, die das Fenster aus dem 
Grau der Wand gliedernd hervorhebt? 

o 	Sind notwendige neue Türen in einer handwerklichen, 
stilgerechten Holzausführung vorgesehen? 

o 	Finden historische Bauwerke besondere Aufmerksam­
keit und Pflege? Können sie unter Denkmalschutz ge­
stellt werden? 

Das Dorf und seine Gestalt 

o 	Wurde der vorhandene Siedlungsgrundriß erweitert? 
o 	Ist er verletzt oder zerstört worden? 
o 	Sind die Straßenerweiterungen aus dem gegebenen 

Straßen.netz heraus entwickelt worden? 
o 	Rundet Lückenbebauung die vorhandene Struktur ab? 
o 	Gibt es eine einheitliche Dachlandschaft? 
o 	Sind die Gewerbebereiche als selbständige Einheit mit 

guter Einbindung in die Landschaft gestaltet? 
o 	Wird die ortsbildprägende Bausubstanz erhalten oder 

wiederherges tell t? 

51 



0 	 Gibt es gestaltete Bereiche (kleine Plätze, Straßener­
weiterungen) als Stätten der Begegnung? 

0 	 Wird auch in den Neubaugebieten eine variable Raum­
gestal tung beachtet'! 

0 	 Sind kleinere Neubaugebiete an die alte Ortslage or­
ganisch angebunden? 

0 	 Werden die Straßen durch unterschiedlichen Belag ge­
gliedert? 

0 	 Lassen sich die Hochborde beseitigen und durch ge­
pflasterte Rinnen (als Übergang zwischen Gehweg und 
Fahrbahn) ersetzen? 

0 Entsprechen die Straßenleuchten in Form und Größe 
dem dörflichen Maßstab? 

0 Wird der Straßenbereich durch Bäume Lind Sträucher 
gegliedert? 

0 Vermitteln die Vorgäl1en zwischen Haus und Straßen-
raum'? 

0 Sind Stützmauern statt aus Kunststeinen aus Natur­
steinen angelegt? 

0 Können Gewässer als Gestaltungselement in das Dorf 
einbezogen werden? 

0 	 Wo ist eine Bodenversiegelung entbehrlich? 

0 Stören übergroße und aufdringliche Reklametafeln das 
Ol1sbild? 

0 Gibt es eine Ortssatzung, die Fehlentwicklungen ver­
hindel1? 

Natur- und Landschaftsschutz 

o 	Wie grenzt sich das Dorfgegenüber der offenen Land­
schaft ab? 

o 	Sind die Ol1seingänge durch Baumtore, Obstwiesen, 
Hecken oder standortgerechte Sträucher hervorgeho­
ben? 

o 	Welche leuanpflanzungen empfehlen sich? 
o 	Können die wichtigsten Straßen, die auf das Dorf zu­

fi.ihren, mit Obst- oder Alleebäumen gesäumt werden? 
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0 In welchem Zustand befinden sich die Obstwiesen? 

0 Kann nachgepflanzt werden? 

0 Wo sind Buschwerk, Hecken. Bäume versch"vlll1den? 

0 Können Sträucher und Hecken an Böschungen neu an­
gelegt werden? 

0 Werden die Bachränder von stand0I1gerechten Gehöl­
zen begleitet? 

0 Sind die Uferbereichc bis an den Bachrand landwil1­
scbaftlich intensiv genutzt? 

0 Erfolgt die chemische Behandlung der Böden bis zu 
den Böschungen hin? Läßt sich stattdessen ein gc­
bührender Abstand einhalten') 

0 Wie steht es um die Artenvielfalt im Uferbereich? 

0 Hat der Bach Strecken unterschiedlicher Fließge­
schwindigkeit und auch Stillwasserzonen? 

0 Haben die Ufer sowohl steile als auch flache Böschun­
gen? Oder gibt es noch Kanalisierungen des Baches 
durch Rohre oder Betonsteinfassungen? 

0 Ist die weitere Dorfumgebung mit ihren Gelände­
mulden, Ufern, Talsohlen artgerecht bewachsen? 

0 Oder wurde die Landschaft ausgeräumt, so daß es an 
Hecken, Bäumen und Sträuchern mangelt? 

0 Können die Böschungen und Feldbegrenzungen wie­
der ihre landschaftsgerechte Bepflanzung finden? 

D Hat der Friedhof einen heimi sc hen Baumbestand? 
Werden die Grabfelder durch Gehölze gegliedel1? 



Rahmenbedingungen für den Bau und die Gestaltung eines Hauses 


Die Baugenehmigung 

Den Gemeinden und Kreisen wird oft vorgeworfen, alles 
zu genehmigen, was beantragt wird, obwohl es offensicht­
liche Belastungen des Ortsbildes verursache. Dieser Vor­
wurf besteht gegenüber den Baubehörden zu Unrecht. 

In einem demokratischen Staat existiert Baufreiheit; sie 
wird allerdings durch Baugesetzbuch (BauGB), die Bau­
ordnung der Länder (BauO NW) und kommunale Bau­
satzungen eingeschränkt. Das BauGB regelt die Nutzung 
der Grundstücke, beispielsweise die Einteilung in unter­
schiedliche Arten der Baugebiete und deren zulässige Nut­
zung nach Fläche, Geschoßzahl und Bebauungstiefe. Die 
äußere Gestalt eines Gebäudes unterliegt dem Bauordnungs­
recht (BauO NW). Dieses Recht regelt die Aufgaben der 
Bauaufsicht bei der Errichtung, Änderung, Nutzung und 
dem Abbruch baulicher Anlagen, 

1. 	 um Gefahren für die öffentliche Sicherheit und Ordnung 
abzuwehren; 

2. 	 um eine Mindestausstattung von Wohnungen und Ar­
beitsplätzen zu sichern, beispielsweise in hygienischer 
Hinsicht; 

3. 	 um bestehende Bebauungspläne einzuhalten; 

Gemäß der BauO NW sind bauliche Anlagen so mit ihrer 
Umgebung in Einklang zu bringen, daß sie das Straßen-, 
Orts- und Landschaftsbild nicht verunstalten. Eine Verun­
staltung liegt dann vor, so haben die Gerichte entschieden, 
wenn ein für ästhetische Eindrücke offener Betrachter die 
Gestaltung des Bauwerks in seiner Umgebung als belastend 
oder Unlust erregend empfindet. 

Soweit örtliche Gestaltungssatzungen oder Bebauungs­
pläne nicht anders verfügen, bedarf die Änderung eines 
Bauwerks durch Anstrich, Verputz, Verfugung, Dachein­
deckung, Solaranlagen, Austausch von Fenstern, Türen, 
Brüstungen und Außenwandverkleidungen keiner Geneh­
migung mehr. In der Mehrzahl der Fälle liegt die Verant­

wortung für die Bauqualität eines Hauses also beim Bau­
hen-n selbst. Doch selbst wenn eine Gestaltungssatzung 
besteht, kann sie höchstens Auswüchse verhindern, eine 
gute Gestaltung im Detail aber kaum erreichen. Darum ist 
die Schulung des eigenen Urteils, etwa durch die vorlie­
gende Broschüre, fachliche Beratung und eine Beschrän­
kung auf ortsübliche Materialien der beste Weg zu guten 
Lösungen. 

Neben örtlichen Gestaltungssatzungen helfen auch 
Denkmalbereichssatzungen, Fehlentwicklungen im Dorf­
bild zu venneiden. Deren Anliegen ist es, bedeutsamen Er­
scheinungsbildern von Orten , Straßen, Plätzen oder Ge­
bäudegruppen einen besonderen Schutz zu gewähren, ohne 
eine Weiterentwicklung der Bebauung dadurch auszuschhe­
ßen. 

Bei der Aufstellung von Gestaltungssatzungen und 
Denkmalbereichssatzungen stoßen Verwaltungen häufig 
auf den Widerstand der Bürger, die sich dadurch in ihrer 
baulichen Freiheit eingeschränkt glauben und eine Regle­
mentierung nicht hinnehmen wollen . Sie übersehen dabei 
meistens, daß es um die Pflege ihres eigenen Lebensrau­
mes geht. 

Unsere Dörfer wären gut beraten, wenn sie Mindest­
festsetzungen zum Schutz ihres Ortsbildes in einer Gestal­
tungssatzung festsetzen wollten . Um eine dem Ort ange­
messene Entwicklung zu erreichen, ist allerdings die bau­
geschichtliche Analyse des Ortes notwendig. Nur dadurch 
können die Eigenarten eines Ortes wahrgenommen wer­
den. Eine überall im Sauerland anzustrebende Satzung fin­
det sich auf Seite 55 vorgelegt. 

Bebauung eines Grundstücks 

Existieti für das zu bebauende Grundstück ein Bebauungs­
plan, so bestimmt dieser die Grundzüge der Bebauung. In 
Gebieten, für die kein Bebauungsplan vorliegt, richten sich 
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die Grundzüge der Bebauung nur nach der umgebenden 
und prägenden Bebauung. So sind die vorhandenen Gebäu­
dehöhen, die Stellung dieser Gebäude, ihre Grundfläche 
und Nutzung ausschließlich fur die mögliche neue Bebaung 
maßgebend. 

Gestaltung eines Hauses 

Fassade 

Die Gliederung der Fassade soll den inneren Funktionen 
des Hauses entsprechen und diese auch baulich anzeigen. 

Die Baumaterialen sind auf möglichst wenige - land­
sc:haftstypische - zu beschränken. Stein, Putz, Holz und 
Glas könnten genügen. Dringend empfiehlt sich die Ver­
wendung jeweils nur einer Materialart (an Stein, Holz, 
Putz). 

Glasierte und glänzende Materialien, zum Beispiel 
Metall, Keramikplatten, Kunststoffe, Glasbausteine, Kunst­
steine, Imitationen von Baustoffen sollten grundsätzlich 
vermieden werden, desgleichen Vorn1auersteine. Angemes­
sen ist ein heimischer Putz in den Farben weiß bis weiß­
grau . Zur Verkleidung der Giebeldreiecke sind Holz (na­
turfarben bzw. der Dacheindeckung angepaßt) oder Schie­
fer richtig. Bei Giebeldreiecken an Fachwerkbauten ent­
spricht (in manchen Orten) ein grün gestrichener Giebel 
mit weißer Auflattung der örtlichen Tradition. 

Fenster 

Grundsätzlich ist ein rechteckiges stehendes Format zu 
wählen. Mehrere kleine Fenster sind einer großen Öffnung 
vorzuziehen. 

Eine Teilung der Fenster mit Kämpfer, Pfosten und 
Sprossen entsprechend den Proportionen alter Fenster steht 
jeder Hausfassade gut zu Gesicht. Alle Fenster müssen nach 
Proportion, Farbe und Lage einen Bezug zueinander haben 
und die innere Funktion des Gebäudes erahnen lassen . 

Fensterläden geben dem Haus ein freundliches Ausse­
hen. Fenstergitter sollten streng gehalten werden, die Maße 
des Fensters beachten und nicht mit sog. kunstgeschmie­
detem Ornamentwerk über die Fensterhöhe hinausragen . 

Haustüren 

Eine gute Haustür ist aus Holz gearbeitet; Türen aus Kunst­
stoff oder Metall können nur fur untergeordnete Bereiche 
von Haus oder Nebengebäuden in Frage kommen. Ebenso 
sind metallene Schmuckformen zu vermeiden. Der Glasan­
teil einer Tür ist möglichst gering zu halten. 

Balkone und Loggien 

Durch Balkone darf die klare Gebäudeform eines Hauses 
nicht gestört werden. Sie sind dem Baukörper zu integrie­
ren, also nicht bloß anzusetzen. Fremde Elemente, wie z.B. 
geschnitzte Brüstungen und Formen nach bayerischer Art, 
sollten vennieden werden. Die Gestaltung muß in Einklang 
mit der gesamten Fassade stehen. Es ist grundsätzlich rich­
tig, Balkonbrüstungen einfach und zurückhaltend auszu­
führen . 

Balkone nachträglich mit Glaswänden als Wintergärten 
auszubauen, führt durchweg zu mißlingenden Lösungen . 

Erker 

Im ländlichen Bereich gehören Hausvorbauten in Form von 
Erkern zur Ausnahme. Weder passen sie zu jeder Fassade 
und oft noch weniger zur Dachform des Hauses. Sie soll­
ten möglichst einfach gehalten werden und der Gesamt­
gestalt des Hauses entsprechen. 

Problematisch sind Anbauten oder Hauserweiterungen 
aus Glas . Sie wirken als Fremdkörper und lassen sich dem 
vorhandenen Baukörper kaum integrieren. 

Dach 

Im ländlichen Sauerland ist ein Satteldach zwischen 36 und 
48 Grad Neigung zu wählen. Für Fachwerkgiebel empfiehlt 
sich immer eine Dachneigung über 45 Grad. Lediglich un­
tergeordnete Bauteile können eine andere Dachform erhal­
ten. 

Sofern der Bebauungsplan die Firstrichtung des Hauses 
nicht festlegt, ist in der Regel die Ausrichtung der Nach­
barhäuser zu übernehmen. 
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Die Dachhaut sollte mit schwarzem bis dunkelgrauem, 
al1enfalls dunkelbraunem, nicht glasiertem Material gedeckt 
werden. Wellplatten sind zu vermeiden. 

Dachgauben und Dacheinschnitte 

Dachgauben dürfen in der Summe ihrer Außenbreite je 
Hausseite maximal die Hälfte der zugehörigen Hausbreite 
betragen . Die Unterkante der Dachgauben und Dachein­

schnitte soll von der Traufkante mindestens 0,5 m entfernt 
sein ; die Oberkante von Dachgauben und Dacheinschnitten 
soll mindestens 1,0 m tiefer liegen als der Dachfirst. Der 
seitliche Abstand der Dachgauben lind Dacheinschnitte zur 
Giebelwand hin darf 1,5 m nicht unterschreiten. 

Da Dachflächenfenster die Geschlossenheit des Daches 
störend aufbrechen, sollten sie auf ein notwendiges Mini­
mum beschränkt bleiben. Kleine Formate sind grundsätz­
lich vorzuziehen. 

Vorschlag für eine Gestaltungssatzung 

Der folgende Text wird den Städten und Gemeinden für Dachautbauten 

Neubaugebiete ebenso wie für bebaute Bereiche gene­

rell empfohlen . Es handelt sich um Minimalforderun­ Dachaufbauten sind bis zu einer Gesamtlänge der hal­

gen, die unsere Landschaft, unsere Dörfer und Städte ben der darunterliegenden Trauflänge zulässig. Der 

vor groben Mißgestaltungen bewahren können und al­ Abstand der Dachaufbauten von den Giebelwänden muß 

len Bauwilligen helfen, allzu belastende Fehler zu ver­ mindestens 1,5 m betragen. 

meiden. 

Darum wäre es außerordentl ich begrüßenswert, wenn Außenwände 

diese Satzung Grundlage für die örtlichen Parlamente 

zur Entscheidungsfindung würde. Für die Gebäudeaußenwände sind nur folgende Mate­


rialien und Farben zulässig: 
Dächer - Putz, weiß bis weißgrau; 

- Vormauerstein, weißgeschlämmt oder weißstruk-
Es sind allein Satteldächer zulässig. turiert. 
Dachflächen dürfen nur im gleichen Neigungswinkel G lasierte und glänzende Materialien sind für die Außen­
von 30 bis 48 Grad ausgebildet werden. wandgestaltung unzulässig. 
Die Dachhaut ist mit schwarzem bis dunkelgrauem, Für die Verkleidung der Giebeldreiecke sind Holz, natur­
nichtglasiertem Material zu decken . farben oder gemäß der Dacheindeckung dunkel gestri­

chen, bzw. Schiefer oder Schieferersatz zulässig. Giebel­
Firstrichtung dreiecke an Fachwerkbauten können schwarz oder grün 

gehalten werden, evtl. mit weißer Auflattung. 
Die Firstrichtung hat sich nach der angrenzenden Be­
bauung zu richten, bzw. in Neubaugebieten nach der Einfriedung 
planerischen Gesamtkonzeption. In der Regel bietet sich 
die Festsetzung einer Hauptfirstrichtung parallel zu den Zulässig sind Hecken und Holzzäune in senkrechter Lat­
Höhenlinien an. tung. Andere Einfriedungen sind unzulässig. 
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